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                 „Ich hätte nicht erwartet, dass man uns so schnell auf die Asteroiden verteilt“, meinte die stämmige Frau im dunkelblauen Arbeitsanzug, die sich vor Abflug nur mit Mühe in das winzige Shuttle gequetscht hatte.

                 „Und warum sollten wir erst lange auf Vesta rumsitzen? Wir wollen doch schließlich alle Geld verdienen und der Flug vom Mars hierher hat lange genug gedauert, ich bin froh, dass es endlich losgeht. Ich brenne nach der langen Untätigkeit geradezu darauf, endlich einen Bohrer oder eine Schaufel in die Hand nehmen zu dürfen. Ich setzte noch Rost an, wenn ich nicht bald was zu tun bekomme.“

   Gesprochen hatte der einzige Mann in der kleinen Gruppe von Neuankömmlingen, die unterwegs zu einem der mittelgroßen Asteroiden war, um dort Rohstoffe abzubauen.

   Insgesamt saßen vier Personen im Shuttle, wenn man vom Piloten absah, der natürlich erforderlich war.

   Die vier Passagiere hatten kaum Gelegenheit, um weiter zu diskutieren, da ihr Ziel nur wenig von Vesta entfernt lag und das Shuttle wenig mehr als eine viertel Stunde für die Strecke benötigt hatte.

   Auf Vesta, einem der größten der Asteroiden, hatte sich so etwas wie die Zentrale der Bergleute etabliert. Von hier wurden die einzelnen Arbeitskräfte zu ihrem Einsatzort verfrachtet. Auf dem zentralen Asteroiden wurde auch der Erztransport organisiert und die einzelnen Asteroiden überwacht und mit Lebensmitteln versorgt. Für diese umfangreiche Logistik war der komplette Asteroid ausgehöhlt und viele Büros und Lagerräume dort errichtet worden.

   Kaum war man an Asteroid Nummer elftausend zweihundert und siebzehn angedockt, gab der Pilot auch schon die Anweisung, durch die Schleuse zu gehen. Er drängte mächtig auf Zeit. Zeit schien hier mit Geld gleichgesetzt zu werden.

   Keiner hatte erwartet, dass der Pilot durch die Schleuse folgen würde, aber der sicherte das Shuttle mit den Magnetklammern ab und kam dann hinter den Vieren her in den stockfinsteren Raum. Wäre nicht ein wenig Licht aus dem Shuttle durch die Schleusentür gefallen, hätte man hier nichts sehen können.

   Der Pilot kannte sich aus und sorgte für Licht. Die grell aufblitzenden Lampen blendeten nach der Dunkelheit stark, sodass alle ihre Augen zunächst etwas zukneifen mussten.

   Man befand sich in einem kargen Raum, nicht mehr als circa drei mal vier Meter und außer einer Öffnung an der gegenüberliegenden Seite waren lediglich kahle und kalte Stahlwände zu erkennen.

                 „Los, packt alles in die Säcke, Kleidung, persönliche Gegenstände, das gilt auch für dich, hier gibt es keine Sonderbehandlung“, kommandierte der grobschlächtige Pilot den kleinen Trupp der Neuankömmlinge und zeigte dabei auf einen Haufen mit Packtaschen. Zuletzt hatte er sich an eine junge Frau gewandt, die demonstrativ mit verschränkten Armen stehen geblieben war und sich weigerte, der Prozedur Folge zu leisten.

   Der Mann war ein Riese, vielleicht war er extra ausgewählt worden, um die Neuen zu empfangen, da sich solche Szenen wie gerade eben bestimmt öfter wiederholten. Mit seinem bärtigen Gesicht und den langen Haaren wirkte er fast wie ein Wikinger aus den alten Beschreibungen und Geschichtsbüchern. Bei ihm gab es sicher selten Widerspruch, doch diesmal schon.

                 „Ich dachte, wir sollen hier Bergbau betreiben, wieso müssen wir dazu unser ganzes Hab und Gut abgeben? Und auch noch die Kleidung?“, tönte die junge Frau, die das Vorgehen nicht einsehen wollte.

                 „Ihr werdet die nächsten Wochen hier arbeiten, wozu benötigt ihr also euren ganzen Tinnef? Kleidung wird gestellt, für die Schächte braucht es spezielle, belastbare Stoffe. Damit es keinen Streit gibt, hat man sich darauf geeinigt, dass jeder einfach alles einlagert. Sollte der Asteroid evakuiert werden müssen, dann wollen wir nicht lange mit der Suche nach euren Habseligkeiten verbringen. Ist auch egal, es sind nun einmal die Vorschriften und ihr haltet euch daran und damit Basta!“

   Dann grinste er boshaft und fügt noch an.

                 „Beschwerden kannst du an die Zentrale auf Vesta richten, wenn du wieder dort bist.“

   Während sich die junge Frau mit den auffällig hellrot gefärbten Haaren immer noch sträubte, hatten sich die drei anderen aus dem Trupp längst entkleidet und ihre mitgebrachten Sachen in die Säcke gestopft. Ihnen schien der Grund einleuchtend zu sein, den der Pilot gegeben hatte, wenn auch ihnen die Art ihres Piloten nicht besonders zusagte, aber man hatte schon mitbekommen, dass beim Bergbau auf den Asteroiden der Ton etwas rauer war.

                 „Rothaarige“, murmelte der Riese und seine Miene wirkte danach noch grimmiger. Anscheinend hatte er schon schlechte Erfahrungen mit Vertreterinnen dieser Haarfarbe gemacht, wenn die Farbe im Fall der jungen Frau auch eindeutig nicht natürlich war.

                 „Du leistest jetzt dem Befehl entweder Folge, oder du kannst gleich mit dem Transporter zurück zum Mars fliegen, dann wird es aber teuer für dich, den Rückflug zahlt man dir nicht, wenn du das selbst verschuldet hast.“

   Widerwillig entkleidete sich nun auch die Rothaarige. Ihr Körper war unglaublich schlank, regelrecht knochig und über und über mit Tätowierungen verziert. Wütend feuerte sie dann ihre Kleidung und Privatsachen in einen der Säcke.

                 „Vielleicht sollte ich dich wirklich gleich zurückschicken“, kommentierte der Riese die Figur der Frau, „so dürr wie du bist, hältst du die Arbeit hier sicher keine zwei Tage durch.“

   Als die Frau endlich ihre Sachen in dem Sack verstaut hatte, schnappte sich der Riese alle vier Taschen und zeigte auf die Öffnung auf der anderen Seite des Raumes.

                 „Dahinter sind Sachen zum Anziehen, danach geht einfach durch die Schleuse auf der gegenüberliegenden Seite.“

                 „Du begleitest uns nicht?“, fragte eine andere Frau.

                 „Zu meinem Glück muss ich euch nur hier abliefern. Wenn ihr schon jetzt Ärger macht, bin ich besonders froh, dass ich gleich wieder abfliegen darf. Euer Vorarbeiter - oder in diesem Fall eure Vorarbeiterin - wartet hinter der Schleuse auf euch. Dann viel Spaß auf Elizabeth.“

   Damit hastete er durch die Schleuse zurück in das Shuttle, so schnell, als sei der Teufel hinter ihm her. Er knallte die Türe der Außenschleuse zu und man konnte hören, wie sie versiegelt wurde und die Luft entwich.

   „Netter Zeitgenosse. Elizabeth wird dieser Asteroid also genannt“, kommentierte der Mann.

                 „Das wird was werden, wenn schon der Empfang auf dem Asteroiden so freundlich ist“, gab die Rothaarige ihren Kommentar zum Geschehen.

                 „Du kannst doch nicht aus dieser kleinen Szene auf die gesamte Situation hier schließen“, erwiderte der Mann im Viererteam, „ich fand die Argumente unseres Neandertalers recht stimmig.“

   Zustimmendes Gemurmel kam von den anderen beiden Frauen, nur die Rothaarige hielt sich zurück.

                 „Fritz Redborn“, stellte der Mann sich dann vor, „da wir hier für einige Zeit aufeinander kleben, sollten wir uns besser gleich vorstellen.“

                 „Ellen Harper“, meinte die stämmige Frau neben Fritz und die Letzte im Bunde ergänzte, „Susan Winter.“

   Erwartungsvoll richten sich dann die Blicke der Drei auf die Rothaarige.

                 „Erika Davenport“, tönte diese, klang aber, als wäre es ihr unangenehm, sich den anderen vorstellen zu müssen.

                 „Wieso hast du so einen Trubel darum gemacht, deine Sachen wegzugeben?“, fragte Ellen.

   Ellen schien das genaue Gegenteil zu Erika zu sein.

   War Erika extrem schlank, so brachte Ellen eine Menge Pfunde auf die Waage. Ellens Haare waren tiefschwarz und es schien sich um ihre natürliche Haarfarbe zu handeln. Auch der Gesamteindruck konnte unterschiedlicher kaum sein. Erika hatte anscheinend von Natur aus einen mürrischen Charakter, Ellen wirkte dagegen gütig und weichherzig.

                 „Einfach aus Prinzip, ich konnte es nicht leiden, wie der Kerl uns herumkommandiert hat. Und als wir uns entkleidet haben, hat er uns förmlich mit seinen gierigen Blicken verschlungen.“

                 „Fand ich nicht“, erwiderte Susan.

   Susan schien für die Arbeiten im Stollen viel besser geeignet zu sein, als die beiden anderen Frauen. Sie war durchtrainiert und sehr muskulös. Fritz wirkte wie der männliche Gegenpart zu Susan, auch er war muskulös und hatte entweder schon schwere Arbeiten verrichtet, oder er trainierte mit Gewichten. Für die nächsten Wochen war Kraft ausschlaggebend, daher würde der  Riese vielleicht mit seiner Einschätzung Recht behalten, was Erika betraf. Die Arbeit beim Bergbau auf den Asteroiden war hart, wenn man den Berichten Glauben schenken wollte. Wenn Erika nicht sehr zäh war, dann würde sie eventuell bald Probleme damit bekommen.

                 „Und das sollen wir tragen?“, klagte Erika schon wieder, als sie ganz schlichte Kittel entdeckt hatte, die kaum den Anforderungen in einer Miene gerecht werden würden.

                 „Kannst du eigentlich ständig nur herumnöhlen?“, fragte Fritz, „sicher sind das nur die Kleidungsstücke für den Aufenthalt. In den Schächten tragen wir bestimmt Spezialkleidung, das hat der Neandertaler doch gesagt. Ich vermute, dass wir sogar luftdichte Anzüge haben werden. Luft ist ein wertvolles Gut hier auf den Asteroiden, da werden die sicher keine in den Schächten verschwenden. Denk doch mal mit.“

   Susan nickte, sie schien auch Fritz‘ Meinung zu sein, sie enthielt sich aber jeglichen Kommentars.

   Erika wollte etwas erwidern, aber Ellen fiel ihr rasch ins Wort, bevor die Situation noch ausarten konnte.

                 „Kommt doch mal alle wieder runter, immerhin müssen wir einige Zeit miteinander verbringen, da macht es sicher wenig Sinn, wenn wir uns schon am ersten Tag zerfleischen. Wir sind alle etwas angespannt. Kein Wunder, die drei Wochen in den kleinen Kabinen eingesperrt, das zehrt an den Nerven. Atmet einfach alle tief durch und dann sehen wir weiter.“

   Damit sprach Ellen den anderen drei aus der Seele. Zuerst war es verwunderlich, warum man die Arbeiter auf dem drei Wochen dauernden Flug vom Mars nach Vesta in kleine Kabinen gesperrt hatte, aber schon nach zwei Tagen Langeweile, war der Sinn klar. Auf so engem Raum wäre man bald übereinander her gefallen. Die Enge und die Untätigkeit zehrten eben extrem an den Nerven, wie Ellen es dargestellt hatte. Das Einsperren hatte sich anscheinend bewährt.

   Dabei waren drei Wochen nicht einmal lange. Die ersten Bergarbeiter hatten noch viel länger von der Erde zum Asteroidengürtel benötigt. Seither waren die Transportschiffe viel schneller geworden und man startete meist vom Mars, da war der Weg zum Gürtel der kleinen Gesteinsbrocken schon einmal deutlich verkürzt.

   Fritz fasst ganz im Sinn von Ellens Rede die Lage noch einmal zusammen.

                 „Beherrschen wir uns also noch ein wenig. Schon Morgen können wir uns dann am Gestein abreagieren und in den zweiundvierzig Wochen, für die wir unterschrieben haben, werden wir ein kleines Vermögen anhäufen. Wenn wir das nicht aus den Augen verlieren, dann sind die widrigen Umstände gleich weniger widrig.“

   Die Dauer von knapp einem Jahr war bei den Verträgen mit der Gesellschaft, die den Bergbau auf den Asteroiden betrieb, der Normalfall. In dieser Zeit konnte ein eifriger Arbeiter bis zu zehn Mal mehr verdienen, als ein vergleichbarer Werktätiger auf der Erde oder dem Mars.

   Nachdem die Rohstoffe auf der Erde knapp geworden waren, wurde die Erforschung des Sonnensystems viel attraktiver, als sie noch zu Anfang des Jahrhunderts war. Damals gab es sogar viel mehr Kritik an den Regierungen, die Raumflüge förderten.

   „Zu teuer und wofür?, so der allgemeine Tenor der Bevölkerung.

   Erst als große Konzerne ein Interesse daran fanden, dringend benötigte Rohstoffe auf die Erde zu bringen, gab es einen gewaltigen Schub in der Entwicklung der Raumfahrt.

   Der Mond gab leider kaum etwas her. Das Gestein hatte wenig zu bieten, aber das war schon von den ersten Mondflügen in den Sechziger Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts her bekannt und daher keine wirkliche Neuheit. Für die Industrie bot der Mond  dennoch etwas, was eine Eroberung lukrativ machte. Die wesentlich geringere Schwerkraft eignete sich hervorragend für die Fabrikation einiger Handelsgüter und so siedelten sich in kurzer Zeit ganze Zweige dort an. Die Arbeiter dort wurden aber regelmäßig abgelöst, ein Leben auf dem Mond war kaum möglich, da die Gravitation einfach zu gering war, als dass ein Mensch es lange ohne körperliche Schäden durchgestanden hätte.

   Nachdem auch der Mars erobert, und seit einiger Zeit auch recht zahlreich bevölkert war, strebte man in noch weiter entfernte Gebiete. Auch der Mars hatte sich als nicht so ergiebig erwiesen, was die Rohstoffe anbelangte, daher drängte es die Firmen noch weiter hinaus.

   Besonders geeignet erschien der Asteroidengürtel, der den Raum zwischen Mars und Jupiter füllte.

   Spektroskopische Untersuchungen waren äußerst vielversprechend.

   Der Bergbau im Asteroidengürtel lief dann dennoch sehr schleppend an. Viele Hindernisse mussten erst überwunden werden.

   Das Leben auf den Asteroiden war hart. Wer sich dafür meldete, konnte mit hohen Vergütungen rechnen, daher war die Zahl der Bewerber höher, als man erwarten würde.

   Trotz der hohen Kosten beim Abbau der Rohstoffe war die Amico, die asteroid mining company, die den gesamten Bergbau im Gürtel kontrollierte, eine der reichsten Firmen der Erde.
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                 „Jetzt schau sich einer das an“, kommentierte Erika ihre neueste Entdeckung, „das ist ein Handrad.“

                 „Was hast du erwartet?“, erwiderte Fritz, „hier wird an allem gespart, aus gutem Grund. Warum sollte die Schleuse also über einen elektrischen Antrieb verfügen? Gerade Strom ist hier neben der Atemluft ganz bestimmt ein weiteres wertvolles Gut, das man nicht einfach verschwendet.“

   Während die beiden noch diskutierten, hatte Susan längst das Rad bedient und die Schleuse geöffnet. Ein eisiger Luftstrom kam in den Aufenthaltsraum geweht.

   Susan war mit Ellen schon durch die Schleuse und Fritz folgte ihnen.

                 „Nackter Fels!“, rief Erika, die als Letzte die Schleuse durchquert hatte. Niemand ging auf ihre Entdeckung ein, es war doch logisch, dass hier nur blankes Gestein zu finden war, immerhin war der Asteroid für den Bergbau ausgewählt und kein Luxushotel. So langsam verloren die drei anderen die Geduld bei Erikas ständigen Ausbrüchen.

   Susan schloss die Tür und verriegelte mit dem Handrad wieder sorgfältig den Ausgang.

   Das Licht im Gang war fahl, auch hier wurde anscheinend gespart. Man müsste beim Laufen gut achtgeben, damit nicht schon vor dem ersten Tag im Bergwerk jemand verunglücken würde. Nicht nur die Wände waren roh behauener Stein, sondern auch der Boden. Wer nicht stolpern oder sich an einem spitzen Fels verletzen wollte, musste seinen Weg genau im Auge behalten.

   Prompt strauchelte Erika, da sie ihren Blick nicht nach unten gerichtet hatte. Reaktionsschnell griff Susan zu und verhinderte einen Sturz. Sie hatte das nur geschafft, da sie schon auf einen Fehltritt ihrer ständig nörgelnden Begleiterin gewartet hatte.

   Erika dankte es ihr nicht, sie hatte schon wieder Fragen auf der Zunge und sprach sie mit vorwurfsvollem Ton aus.

                 „Und jetzt? Warum ist keiner da? Angeblich sollten wir doch hier empfangen werden!“

                 „Das ist doch klar, die wissen sicher nicht, wann genau wir hier ankommen, soll da jemand stundenlang hinter der Schleuse stehen und warten? Wir suchen einfach die Aufenthaltsräume, dann sehen wir weiter.“

   Wie schon mehrmals vorher dachte Fritz praktisch, er schien auch keine Probleme damit zu haben, der nervigen Erika immer wieder das Offensichtliche zu erklären. Hinter ihrem Rücken schüttelte aber auch er seinen Kopf über die Nervensäge und verdrehte in Richtung von Ellen demonstrativ seine Augen, als wäre ihm das Getue langsam auch genug.

   Man machte sich auf den Weg und fand wenig später eine Kaverne, die eindeutig so etwas wie die Messe darstellte. Hier wurden die Mahlzeiten eingenommen, das war deutlich zu erkennen. Auch dieser Raum hatte als Wände nur behauenen Fels, wobei man von denen wenig sah, da ringsum Regale oder Geräte standen. Acht Tische mit je sechs Stühlen füllten einen Teil der Messe, daneben gab es eine Küchenzeile und wo es ging, waren Regale aufgestellt, auf denen sich Vorräte in großen Mengen befanden. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes gingen drei weitere Gänge ab, sicher zu den Quartieren der Bergleute.

                 „Wenn hier in Schichten gearbeitet wird, müsste eigentlich jemand da sein“, kommentierte Ellen und rief ein zögerliches „Hallo?“ in den Raum.

   Ihre Idee erwies sich als gut, denn wenig später erschien ein Mann, der einen identischen Kittel wie die vier Neuankömmlinge trug.

                 „Ihr seid die Neuen?“, fragte der Mann.

                 „Nein“, erwiderte Ellen ironisch, „wir sind Aliens und bewohnen diesen Asteroiden seit unserer Geburt, aber keine Angst, wir kommen in Frieden.“

                 „Haha“, kam es genervt zurück, „ich bin Thomas Gerner, willkommen in der Hölle“, dabei machte er eine einladende Bewegung mit seinem Arm, die mehr oder weniger den ganzen Asteroiden einzubeschließen schien.

                 „Na so schlimm wird die Arbeit hier ja dann auch wieder nicht sein“, erwiderte Fritz, „und immerhin ist die Bezahlung doch so hoch, dass damit die harte Schufterei ausgeglichen wird.“

                 „Da habt ihr euch zu früh gefreut, seit einiger Zeit gibt es hier keine Bezahlung mehr, wir werden wie Sklaven gehalten und dürfen schuften, bis wir tot umfallen!“
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   Die Worte lösten einen Tumult aus, der in der engen Kaverne zu ohrenbetäubendem Lärm anwuchs.

   Ungläubige Rufe kamen von allen vier Neuankömmlingen.

                 „Das war ein schlechter Scherz“, meinte Erika.

                 „Beruhigt euch!“, überschrie Thomas den Tumult, „ich erzähl euch die Geschichte. Wäre nicht eilig, wir kommen hier nicht wieder weg, aber da ich sonst nichts zu tun habe und wohl vorher keine Ruhe mehr von euch bekomme, erkläre ich es eben.“

                 „Aber wieso behauptest du, wir kämen hier nicht wieder weg, es kamen doch immer wieder Bergleute zurück, die Presse zeigt gelegentlich einen und alle waren sehr zufrieden.“

                 „Das ist getürkt. Die Amico hat vor einiger Zeit beschlossen, dass sie die Verdienste nicht teilen will. Sie lässt hier niemanden mehr weg, daher muss sie auch keine Löhne auszahlen. Für die Presse haben sie Schauspieler engagiert, die dann einen glücklichen Ex-Bergmann mimen, der sich über sein angehäuftes Geld freut.“

                 „Aber die Asteroiden werden doch kontrolliert, es können doch unmöglich alle Kontrolleure mit drin stecken?“

                 „Das nicht, aber wenn die Kontrolleure auftauchen, sind vor Ort nur Leute von der Amico, die denen ein Bild einer heilen Welt vorspielen.“

                 „Aber die Kontrollen sind doch nicht angekündigt, wie bringt die Amico denn die echten Bergleute auf Seite und die falschen vor Ort?“

                 „Wartet einfach ab, ihr werdet es sicher bald erleben. Wir sind längst für eine Kontrolle fällig, dann könnt ihr es mit eigenen Augen sehen.“

   Für Thomas war die Sache damit erledigt, während die anderen noch weiter diskutieren wollten.

                 „Ich zeig euch jetzt die Unterkünfte, alles andere fragt ihr unsere Vorarbeiterin. Die ist die Einzige hier, die von der Amico bezahlt wird, damit sie aufpasst, dass wir hier nicht faulenzen. Fragt sie und gönnt mir jetzt ein wenig Ruhe.“

   Weiter lautstark diskutierend folgte man Thomas, wenn auch nur wenige Meter.

   Vor den drei Ausgängen blieb der schon wieder stehen und erklärte.

                 „Rechts für Männer, links für Frauen und in der Mitte die Waschgelegenheiten und die Haken für die Arbeitsanzüge. Wenn ihr noch keinen solchen Anzug getragen habt, werdet ihr später eingewiesen.“

   Damit zog er Fritz mit sich und beide verschwanden im rechten Gang.

   Ellen glaubte noch zu hören, wie er sagte:

   „Lass die Weiber weiterreden, wir schlafen lieber noch eine Runde.“

   Die drei Frauen diskutierten nicht mehr weiter, sie gingen notgedrungen in den angewiesenen Gang, da man keine Alternative hatte. Der linke Gang war nur kurz. Nach einer kleinen Biegung stand man auch schon in einem Raum, der wohl den Schlafsaal darstellte.

   Außer zehn Betten, die nicht besonders bequem aussahen, gab es hier nicht viel. Vier der Betten waren belegt.

                 „Nur zehn Betten?“, fragte Erika, „sind dann hier so viel mehr Männer?“

                 „Nicht unbedingt, ich schätze, dem Platzmangel geschuldet wird hier in zwei Schichten gearbeitet und geschlafen.“

                 „Das glaube ich auch“, stimmte Susan bei, „wenn man die Stühle draußen zählt, dann könnten hier 48 Leute arbeiten. Mit zehn Betten wären zwanzig Frauen denkbar, dann blieben 28 Männer, die dann zumindest 14 Betten haben müssten.“

                 „Ist auch egal, ich bin ja nicht zum rechnen hier“, warf Erika bissig ein und wedelte mit ihrer Hand, als wäre ihr die Erklärung lästig.

   Susan ballte ihre Fäuste, noch ein paar dieser Bemerkungen und Gesten und sie würde sich nicht mehr beherrschen können und der blöden Tusse eine scheuern.

                 „Müsst ihr so einen Radau veranstalten?“, fragte eine der Frauen schlaftrunken, die anscheinend durch die Diskussion aufgewacht war.

                 „Sorry, wir sind noch etwas geplättet. Dieser Thomas hat behauptet, wir würden nicht bezahlt, stimmt das?“

   Die Frau setzte sich auf.

                 „Ashley“, stellte sie sich kurz vor, „leider ja, die Amico hat einen Weg gefunden, wie sie noch mehr Geld machen kann.“

                 „Aber es müsste doch schon einmal jemandem aufgefallen sein, dass die Bergleute nicht mehr von den Asteroiden zurückkehren.“

                 „Also lange praktizieren die das noch nicht. Von denen, die schon früher hier waren, durften wohl auch noch welche zurück. Bei den anderen hat man anscheinend einen Weg gefunden, sodass niemand sie vermisst. Schon früher wurden von der Amico Personen ausgewählt, die keine Verwandten mehr haben. Das erleichtert die Sache, falls jemand bei der Arbeit Hops geht. Und das passiert hier leider viel öfter, als man denkt.“

   Das war auch den drei Frauen klar. Bergbau auf den Asteroiden war risikoreich.

   Es gab unzählige Dinge, die hier schief gehen konnten. Gefahren lauerten sicher hinter jeder Biegung.

   Das Schlimmste, was passieren konnte, waren Kollisionen mit anderen Brocken, von denen hier jede Menge herumschwirrten, oder wenn ein ganzer Asteroid durch den Stollenvortrieb auseinanderbrach.

   Diese Szenarien waren selten, kamen aber gelegentlich schon vor. Sie gingen beinahe immer mit Toten einher.

   Wie Fritz schon doziert hatte, konnte man nicht einen ganzen Asteroiden mit Atemluft füllen, daher waren die Anzüge mit autarker Luftversorgung ausgestattet, aber selbst damit war ein Überleben im All nicht lange möglich, wenn der Asteroid erst einmal auseinandergebrochen oder von einem anderen getroffen worden war.

   Die Computer, die eine mögliche Kollision vorherberechneten, waren zwar gut, aber so ganz ausschließen konnte man dieses Szenario dann auch wieder nicht. Genauso lag es bei den Brüchen. Die Stollen wurden nur dort vorangetrieben, wo die Computer meinten, es sei ungefährlich, aber hundert Prozent Garantie gab es auch hier nicht.

   Dazu kamen unzählige weitere Risiken. Beschädigungen an den Anzügen waren oft genauso tödlich, wie Einstürze im Stollen und noch Vieles mehr.

   Trotz all dieser Gefahren waren die Bewerber auf einen Platz als Bergmann so zahlreich, dass die Amico sich wohl nur solche herauspickte, die unabhängig waren.

   Auch diese Vorgehensweise leuchtete ein. Wenn wirklich ein Bergarbeiter starb, war es für die Amico eben leichter, wenn sie keinem Verwandten den Tod mitteilen musste.

                 „Laut Zahlen, die von der Presse veröffentlich werden, sterben aber gar nicht viele Bergarbeiter.“

                 „Die sind gefälscht und das geht schon viel länger so.“

                 „Also, selbst wenn man akzeptiert, dass hier niemand arbeitet, der noch Verwandte hat, muss es doch schon einmal aufgefallen sein, dass viel weniger Leute von den Asteroiden zurückkommen, als dort hingehen?“

                 „Die Amico macht das recht geschickt. Sie schmieren wohl schon lange auch Leute bei den Behörden, die Zahlen stimmen alle nicht, und da es immer noch einige Nationalstaaten auf der Erde gibt, verschwinden die Bergleute einfach im System. Es forscht ja auch niemand nach ihnen, warum auch?“

                 „Man hört immer wieder, dass viele ehemalige Bergarbeiter aus steuerlichen Gründen nicht in ihr Herkunftsland zurückgekehrt sind. Willst du damit sagen, dass die alle tot sind?“

                 „Da ich nicht mehr hier weg komme, kann ich da auch nur spekulieren, aber die Grunner behauptet das.“

                 „Grunner, das ist die Vorarbeiterin, die uns beaufsichtigt?“

                 „Genau, Hannelore Grunner, sie ist genauso schrecklich, wie ihr Name vermuten lässt. Sie schindet uns hier im Akkord zu Tode. Dabei erklärte sie uns regelmäßig, dass der Tod unser einziger Ausweg ist und wir ihn begrüßen sollten.“

                 „Warum flieht ihr nicht?“, fragte Erika.

                 „Du bist eine echte Komikerin“, Ashley schnaubte, „wie flieht man von einem Asteroiden?“

                 „Na ihr müsst erst einmal einfach diese Grunner beseitigen, dann wartet ihr, bis das Shuttle wieder hierherkommt und überwältigt den Piloten.“

                 „Und dann? Erobern wir Vesta? Da wären wir aber immer noch nicht viel weiter. Wir müssten danach auch noch einen Erztransporter kapern und uns zum Mars durchschlagen.“

                 „Genau, das klingt doch ganz einfach.“

   Ellen schüttelte ihren Kopf, wie naiv war diese Erika eigentlich.

                 „Also selbst wenn wir davon ausgehen, dass hier neben der Aufseherin noch mehr als 40 Leute sind. In ein Shuttle passen höchstens sieben oder acht, wenn man etwas quetscht.“

   Susan nickte und führte Ellens Gedanken weiter.

                 „Genau, bliebe zunächst das Problem, wer fliegt das Shuttle? Und wenn wir dann auf Vesta ankommen, wie erobert man einen Asteroiden von dieser Größe?“

   Vesta war zwar nicht vollständig bewohnt, aber es war eben die Zentrale der Amico. Ging man davon aus, dass hier die Verwaltung angesiedelt war und der Umschlagplatz für Lebensmittel und Rohstoffe, eben die ganze Logistik, so konnte man hochrechnen, wie viel Personal dafür auf dem großen Asteroiden leben mussten.

   Selbst bei vorsichtiger Schätzung käme man auf eine vierstellige Zahl. Und die Arbeiter dort waren sicher keine „Versklavten“, so wie die Bergarbeiter.

   Mochten auf Vesta auch nicht alle etwas vom Kämpfen verstehen, so taten das aber auch die Arbeiter von Elizabeth nicht und acht Personen gegen an die Tausend, da musste jedem klar sein, wie die Sache ausgehen würde.

                 „Dann erobern wir zunächst andere kleine Asteroiden und mehrere Shuttles. Wir müssten doch erst einmal nur eine Schleuse besetzen, damit wir mit den Shuttles immer weitere Bergleute holen können, bis wir Vesta dann auf der ganzen Linie angreifen können.“

                 „Ach und du denkst, die Amico wartet seelenruhig ab, bis wir genügend Leute nach Vesta geholt haben, um mit ihnen dann den Asteroiden zu übernehmen?“

                 „Und wenn wir mit dem Shuttle einfach ein abfliegendes Erzschiff kapern?“

                 „Du liest zu viele Piratenromane“, meinte Ashley knapp, „und wenn hier keiner mehr eine echte Idee hat, dann möchte ich jetzt weiterschlafen. Meine Schicht beginnt bald und wer da nicht ausgeschlafen hat, kann schnell erleben, dass die Grunner sogar noch viel schlimmer ist, als ihr Name.“

   Ellen und Susan legten sich ebenfalls in ein Bett, während Erika noch mit sich und ihrem Schicksal haderte, aber endlich gab auch sie Ruhe.
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   Eine laute und raue Stimme riss die Frauen abrupt aus ihrem Schlaf.

   „In zwanzig Minuten tretet ihr an.“

   Verschlafen blinzelten die Frauen in das Licht.

   Von der Schreierin war nur noch ein Schemen zu erkennen, sie war gleich wieder verschwunden, nachdem sie ihren Satz gesprochen hatte.

                 „War das die Grunner?“, wollte Ellen wissen.

                 „Ja, nette Stimme, oder? Dann werdet ihr den Grinch bald kennen lernen.“

                 „Wieso Grinch?“

                 „Wirst du sehen.“

                 „Wie kann sie alleine eigentlich zwei Schichten beaufsichtigen?“

                 „Sie ist nicht die ganze Schicht dabei. Die eine Schicht genießt ihre Anwesenheit von etwa der Hälfte der Zeit bis zum Ende und die andere dann von Anfang an einige Stunden lang. Oft ist sie auch viel kürzer da, sie muss immerhin noch den Computer abfragen, wohin die neuen Stollen geführt werden sollen.“

                 „Und wenn sie nicht da ist, arbeitet ihr dann langsamer oder gar nicht?“

                 „Zum einen gibt es Kameras mit Aufzeichnung, da kann die Grunner im Zweifel im Nachhinein verfolgen, ob wer faulenzt, zum anderen bekommen wir Vorgaben, was zu schaffen ist, da kannst du das Faulenzen vergessen.“

                 „Und was will sie tun, wenn ihr streikt?“

   Ashley war bleich geworden.

                 „Nimm dieses Wort lieber erst gar nicht in den Mund. Sicher haben wir hier kaum noch was zu verlieren, außer unserem Leben und der Hoffnung, dass eines Tages jemand bemerkt, was hier läuft, aber die Strafen für Streik oder zu langsames Arbeiten willst du nicht kennen lernen, glaub mir.“

   Mit dieser Antwort war Erika nicht zufrieden, wie Ellen und Susan bemerkten.

   Ellen nahm Susan beiseite.

                 „Wir sollten auf unseren Rotschopf etwas Acht geben, sonst endet die Geschichte hier noch böser, als sie schon ist.“

   Susan nickte.

   Im Waschraum tummelten sich bereits einige Männer. Privatsphäre gab es hier keine, Männer und Frauen drängten sich um die Waschgelegenheiten und niemand schien ein Problem damit zu haben, dass alle nackt waren. Außer vielleicht Erika, sie zierte sich, wobei Susan sich sicher war, dass Erika nur schauspielerte. Wenn man genau hinsah, dann achtete Erika sehr wohl darauf, dass die Männer ihren Körper auch ausreichend bewundern konnten.

   Nach der äußerst kurzen Morgentoilette mit viel zu kaltem Wasser – anscheinend sparte man auch hier Energiekosten, indem man das Wasser kaum anwärmte - an viel zu wenigen Waschbecken zogen sich die Bergleute, die schon länger hier waren ihre Anzüge an, während die vier Neuen auf ihre Einweisung warteten.

   Endlich bekamen die Vier ihre Antreiberin zu Gesicht. Grunner erschien Susan so breit wie hoch zu sein. Auf Stummelbeinen erreichte sie kaum mehr als einen Meter und sechzig, dabei maß ihr Umfang bestimmt nicht viel weniger.

   Ihre Miene wirkte finster und bösartig. Der Name Grinch leuchtete wirklich sofort jedem ein. Grunner trug Armeekleidung im charakteristischen Oliv der Militäruniformen. Zusammen mit dem bösartigen Grinsen war sie so nah an der Figur des Grinch dran, wie es nur ging.

                 „Muss man hier alles selbst erledigen“, schnauzte Grunner, „warum hat den Neuen keiner gezeigt, wie man den Anzug anlegt?“

   Betretenes Schweigen war die Antwort.

                 „Dann mache ich es halt selbst, dafür bekommt ihr eine zehn prozentige Zulage.“

   Leises Stöhnen war die Antwort auf diese Ankündigung.

   Den vier Neulingen war auch ohne Erklärung klar, was diese zehn Prozent Zulage bedeuteten. Da es unmöglich um Geld gehen konnte, war natürlich die Arbeit gemeint.

   Was würden zehn Prozent mehr Arbeit wohl bedeuten?

   Für solche Gedanken blieb keine Zeit, da Grunner gleich klar machte, dass zumindest sie keine Zeit vertrödeln wollte.

                 „Ich zeige das nur einmal, also passt auf. Wenn ihr es nicht kapiert …“, sie ließ den Satz erst einmal unvollendet, grinste dann und fuhr fort, „ihr seid ersetzbar.“

   Erika beherrschte sich anscheinend nur schwer, darauf nichts zu erwidern. Sie konnte es kaum akzeptieren, dass jemand so kaltherzig über ein Leben sprechen konnte. Aber sie sagte nichts, auch ihr schien klar, dass man gegenüber dieser Vorarbeiterin besser nicht vorlaut werden sollte.

                 „Der Anzug hat mehrere Unterteilungen. Solltet ihr ihn euch aufschlitzen, dann könnt ihr an den Übergängen eine Versiegelung erreichen. Danach bleiben euch circa zehn Minuten. Seid ihr bis dahin nicht wieder in den belüfteten Räumen, muss ich einen neuen Bergmann anfordern.“

   Jetzt musste auch Susan ihren Kopf schütteln. Hier zählte ein Leben wohl überhaupt nichts.

   „Reißt ihr den Anzug an mehreren Stellen auf oder direkt in der Nähe des Kopfes, sprecht ihr schnell noch ein Gebet, dann hilft euch nichts und niemand mehr weiter. Der Rest erklärt sich eigentlich von selbst. Hier die Flasche mit der Atemluft, da der Regler zum Öffnen. Hinterher sofort wieder zudrehen, wer Luft aus den Flaschen vergeudet, wird dafür zur Rechenschaft gezogen.“

   Wieder ein leises Schnauben von Erika, sie konnte sich anscheinend immer noch nicht vorstellen, worin eine Bestrafung bestehen mochte.

                 „Am Arm ist die Anzeige, grün heißt, genug Luft da, gelb bedeutet, Luft wird bald knapp. Aber denkt ja nicht, ihr dürft dann Pause machen. Ihr geht erst zurück, wenn das Licht rot wird, keine Sekunde früher, klar?“

   Gemurmel erklang.

                 „Ob das klar ist?“, schrie Grunner und eine ganze Menge Spucke flog ihr dabei aus den Mundwinkeln.

                 „Ja, ist klar“, antworteten die Vier.

                 „Dann raus mit euch, man wird euch vor Ort zeigen, was zu tun ist. Einteilen wird euch Justin, der hat die Leitung in eurer Schicht.“

   Vor der Schleuse standen schon ungeduldig wartend die anderen aus besagter Schicht.

                 „Beeilt euch mal“, rügte ein großer Kerl, bei dem es sich wahrscheinlich um den Schichtleiter handelte, „wenn wir zehn Prozent dazu haben, sind wir sonst nie in der Zeit fertig.“
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   Das Atmen fiel den vier Neulingen erst einmal nicht besonders leicht. Die Beschaffenheit der Stollen machte den Bergleuten die Lage nicht viel einfacher. Die roh herausgehauenen Gänge waren tückisch. Als man nach einem knapp drei minütigen Marsch am Erz tragenden Flöz angekommen war, schwitzte Ellen bereits bedenklich, sodass trotz der guten Belüftung und der starken Absauganlage ihr Helm von innen leicht beschlug.

   Erika dagegen wirkte frisch, vermutlich hatte man sie doch unterschätzt.

   Die Arbeit hatte aber noch nicht angefangen, es würde sich bald zeigen, wie gut sie den schweren Abbau der Erze aushalten würde.

   Der große Kerl stellte sich wie erwartet als Justin heraus. Er wies die Neuen ihren Gruppen zu. Anscheinend hatte er viel Erfahrung mit Menschen, denn er steckte Ellen in die Abteilung, die den Sprengstoff vorbereiten und verteilen würde.

   Diese Arbeit war die am wenigsten anstrengende und Ellen wirkte froh darüber, dass sie dieser Einheit zugeteilt worden war. Die Handhabung des Sprengstoffes barg zwar zusätzliche Risiken, aber die nahm Ellen anscheinend gerne in Kauf, wenn sie dadurch dem Schaufeln und Bohren entkommen konnte.

   Fritz kam zu den Bohrern, das war nur etwas für ganz harte Typen. Zwar konnte man die schwersten Maschinen auf einem Gestell platzieren, sodass nicht das vollständige Gewicht auf dem Mann an den Steuerinstrumenten lag, aber diese Ungetüme waren nicht überall einsetzbar. Wo zu wenig Platz herrschte, mussten die kleineren Handbohrer ran, wobei klein in diesem Fall relativ war. Selbst diese Maschinen wogen noch wenigstens zehn Kilo. Musste man so einen Bohrer für längere Zeit stemmen, eventuell sogar freihändig, dann war ein schwächerer Mensch schon bald am Ende seiner Kräfte.

   Die Bohrer mit Gestell erforderten zwar weniger Kraft, aber auch hier waren die Arbeiter oft schnell ermüdet und das ständige Vibrieren der Maschinen machte es schon bald zur Qual.

   Erika und Susan wurden bei den so genannten Schippern eingesetzt. Nachdem das Gestein angebohrt und gesprengt war, musste es zum Silo gebracht werden. Um es vom Ort der Gewinnung dorthin zu bekommen, lud man es auf kleine Wagen, die den Rest der Arbeit selbsttätig erledigten. Sie filtern auch das nützliche Gestein vom unnützen. Im Silo lagerten die Rohstoffe dann, bis ein Shuttle mit speziellem Laderaum sie abholte.

   Das Schippen war fast so schlimm, wie das Bohren. Nachdem Susan ihre geschätzt eintausendste Schaufel in einen Wagen geleert hatte, musste sie eine kurze Pause einlegen.

   Sie musste ein anderes Mitglied ihres Teams bei seiner Arbeit stören, denn ihr war der Mechanismus ihres Trinkhalmes nicht klar.

                 „Da ist doch nichts Schwieriges dabei“, meinte der Bergmann verblüfft, „einfach in den Mund nehmen und saugen.“

                 „Vielleicht kennt sie sich mit saugen ja nicht so gut aus“, lästerte ein anderer anzüglich.

                 „Das wirst du nie erfahren“, konterte Susan und grinste den Mann an.

                 „Na schön“, verkündete der Erste, „wenn wir schon abgelenkt sind, dann machen wir doch gleich alle Pause, ist sowieso bald Zeit dafür.“

   Für die Nahrungsaufnahme gab es kleine Kavernen, die mit Luft gefüllt werden konnten. Zum Trinken hatte jeder Bergmann ein kleines Kontingent direkt im Anzug, das mittels Strohhalm genutzt werden konnte.

   Natürlich musste der Wasserbehälter im Anzug sitzen, sonst hätte man ein Loch mit einplanen müssen, was auf Kosten der Stabilität gegangen wäre.

                 „Robert“, stellte sich der hilfreiche Bergmann vor, „aber nenn mich Bob.“

   Bob wrang seine Hände, als wolle er sie ohne Wasser waschen. Er wurde sofort als der Händeringer abgestempelt.

   Susan nannte ihren und Erikas Namen.

                 „Das sind, Andrew, Ashley und Peter“, vervollständigte Bob die Liste und knetete erneut seine Finger. Ashley hatten die beiden Frauen schon kennen gelernt.

                 „Was bauen wir hier eigentlich ab?“, wollte Erika wissen.

                 „Das braucht dich kaum zu interessieren. Aber wenn du es unbedingt wissen musst, häufig sind die Asteroiden aus Eisen, das weißt du hoffentlich“, er erhielt ein Nicken von Erika, die gegenüber dem gut aussehenden Bergmann ganz anders auftrat als Susan es von ihr gewohnt war.

                 „Dieser hier ist da keine große Ausnahme, aber Eisen ist nicht unser vordringliches Ziel. Es landet zwar auch im Silo, wird aber manchmal beiseitegelassen, wenn andere, wertvollere Mineralien gefördert worden sind.“

                 „Und das macht die Anlage ganz von alleine?“, hakte Susan nach.

                 „Klar, die Rohstoffe werden auf dem Weg aus den Wagen in den Silo überprüft. Was nicht brauchbar ist, fliegt raus. Und wenn eben zu viel Eisen da ist, lehnt der Silo auch das ab.“

                 „Und was findet man hier so? Für mich sieht das alles völlig identisch aus, was ich so schaufle.“

                 „Das ist ganz normal, wer kann schon einen Haufen Platin von Eisen unterscheiden? Wir erfahren das kaum, aber die Asteroiden bergen ein hohes Spektrum an Mineralien. Vorwiegend fördert man Nickel und Schwefel, es sind aber auch Osmium und Iridium sehr häufig dabei. Besonders wertvoll sind die Mineralien, die auf der Erde selten oder gar nicht vorkommen. Man kennt hier zum Beispiel Brownleeit und Tranquillityit, um nur zwei zu nennen.“

                 „Und was ist so etwas wert?“

                 „Das wäre früher auch meine Frage gewesen, die neuen Umstände machen sie hinfällig. Wenn du ein seltenes Mineral abgebaut hättest, wärst du zu Zeiten vor den neuen Praktiken der Amico alle deine Sorgen los gewesen, heute interessiert es nicht.“

                 „Ich kann das immer noch nicht glauben, irgendwem muss doch auffallen, was hier läuft!“

                 „Die Tatsachen sprechen für sich, da uns noch keiner gerettet hat, weiß anscheinend niemand etwas von unserer Lage.“

                 „Wie lange seid ihr schon hier?“

                 „Gar nicht mal so lange. Die Sterblichkeitsrate ist leider enorm angestiegen, seit die Amico die neue Vorgehensweise pflegt. Man schindet uns hier zu Tode. Daher hat man euch auch geholt. Unser Team ist vor kurzer Zeit noch um vier Leute größer gewesen.“

                 „Was ist mit ihnen passiert?“

                 „Wir sind lange genug hier drin“, unterbrach Ashley, „keine Zeit für Märchen, wir haben unser Soll noch nicht einmal zu einem Viertel erfüllt.“

                 „Werden wir hier abgehört?“, fragte Susan.

                 „Das nicht, das wäre sogar für die Amico zu kompliziert und zu teuer, in den kleinen Aufenthaltskavernen Mikrofone zu installieren, aber man muss sein Schicksal auch nicht unbedingt herausfordern.“

   Erika hätte gerne noch mehr erfahren, aber die anderen gingen einfach wieder an die Arbeit, da blieb ihr nichts anderes übrig, als zu folgen. Da in der Kaverne keine Schleuse vorhanden war, wurde die Luft vor dem Öffnen der Tür größtenteils wieder abgesaugt. Was die Anlage nicht schaffte, verpuffte einfach im Gang des Asteroiden. Hätte man seinen Anzug nicht rechtzeitig verschlossen, wäre es das Letzte, was man versäumt hat.
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   Die Schicht zog sich endlos hin. Wenn die Behauptung von Ashley richtig war, und daran war kaum zu zweifeln, dann läge noch viel Arbeit vor dem kleinen Team.

   Erschwert wurde ihnen ihre Tätigkeit durch die Sprengungen. Immer wieder musste man sich zurückziehen, bis der Sprengmeister grünes Licht gab. Das verlängerte auf der einen Seite die Arbeitszeit noch mehr, andererseits war es beinahe die einzige Gelegenheit für eine Pause.

   Erika hatte diese kleinen erzwungenen Erholungsphasen dringend nötig. Ihre Muskeln rebellierten schon lange.

   Zunächst waren es nur die Arme, aber beim Schaufeln setzt man auch viele andere Muskelgruppen ein und so schmerzten ihr schon bald auch die Oberschenkel. Von ihrem Rücken gar nicht zu sprechen.

   Susan ging es nicht anders. Bei jeder Gelegenheit drückte sie ihren Rücken durch, was den Schmerz aber kaum linderte.

   Jede Sprengung wurde erneut mit großer Spannung erwartet. Waren die Werte dafür zwar von den Computern ermittelt worden, konnte so eine Explosion trotzdem einen Bruch des Asteroiden nach sich ziehen. Daher hielten viele Bergleute die Luft an, wenn der herumfliegende Staub zeigte, dass die Ladungen hoch gegangen waren.

   Wegen mangelnder Atmosphäre waren die Sprengungen natürlich nicht zu hören. Spüren konnte man sie dagegen deutlich. Die erfahrenen Bergarbeiter hockten sich daher auch hin, wenn der Sprengmeister das Signal gab. Erika tat dies ab der zweiten Detonation auch. Obwohl sie das Verhalten der anderen beobachtet hatte, blieb sie bei der ersten Sprengung stehen und wurde dann von den folgenden Erschütterungen umgeworfen. Zum Glück hielt ihr Anzug. Ein Riss und damit ihr Ausfall hätte der Schicht gerade noch gefehlt, nachdem man schon die zehn Prozent Aufschlag von Grunner erhalten hatte.

   Laut Bob war man früher bei Sprengungen weiter zurück gewichen, doch die neue Situation machte das unmöglich, zu viel Zeit wäre verstrichen, bis man in den unbequemen Anzügen den Gang weit entlang gelaufen wäre.

   Endlich war die zweite Pause fällig und sofort drängte Erika Bob, über die Toten zu sprechen. Bob hatte sich als redselig erwiesen, das wollte Erika ausnutzen, außerdem schien sie Gefallen an dem Bergmann gefunden zu haben.

                 „Neugier ist manchmal gefährlich“, warnte Ashley.

   Aber Bob winkte ab.

                 „Was soll schon dabei sein, wenn ich ihr das erzähle?“

                 „Wer weiß? Hier haben sogar die Wände Ohren“, damit widersprach Ashley sich selbst, wo sie doch vorher noch erklärt hatte, dass Mikrofone hier nicht zu erwarten waren.

                 „Und was hören die Wände dann? Also Unfälle gab es früher auch. Einmal gab es sogar gleich 23 Opfer zu beklagen, als ein Asteroid von einem anderen getroffen wurde.“

                 „Ich dachte“, fragte Erika nach, „solche Kollisionen werden rechtzeitig vorher berechnet und man evakuiert dann den Asteroiden?“

                 „Das ist die Theorie. Was man auf der Erde nicht weiß, die Berechnungen sind nicht hundertprozentig. Hier fliegt einfach zu viel Gestein herum. Die kleinen Brocken werden von den Rechnern nicht überwacht. Die wären im Normalfall auch kein Problem. Schlägt ein Brocken ein, der nicht größer als vielleicht fünf Meter im Kubik ist, hat das wenig Folgen. Da müsste er schon genau auf einen Flöz treffen, der weit außen liegt. Auch da hat es schon Unfälle gegeben, aber meist liefen sie glimpflich ab.“

                 „Wird man bei so einem Brocken dann überhaupt nicht gewarnt?“

                 „Manchmal schon, aber meist erst kurz vor dem Aufschlag. Dann hält man sich fest und schon ist es vorbei. Beben sind auf einem Asteroiden nichts Ungewöhnliches, alleine unsere eigene Arbeit führt ständig zu kleineren Beben, wie du schon bemerken konntest!“, dabei grinste er und einige andere auch, als sie an Erikas unfreiwilligen Kniefall während der ersten Sprengung dachten, „Bei größeren Teilen, die um uns herum fliegen, ist die Überwachung dann leider auch nicht so perfekt. Es kam schon siebzehnmal zu einer Kollision, die nicht vorhergesagt war und fatal für die Bergleute auf dem Asteroiden war.“

                 „Auch ganz ohne Vorwarnung?“

                 „Nein, das gab es nur einmal, ganz zu Anfang des Bergbaus auf den Asteroiden. Da kamen aber zum Glück alle mit dem Schrecken davon. Sie wurden lediglich ins All geschleudert und wurden dann von einem Shuttle geborgen. Eine Menge Knochenbrüche waren dabei, aber keine Toten.“

                 „Dann besteht also auch im Fall einer Kollision noch Hoffnung?“

                 „Hängt von einigen Faktoren ab. Wenn du es schaffst, ins All zu entkommen, stehen deine Chancen gar nicht einmal schlecht. Ist deine Schicht gerade kurz vor ihrem Ende, sinkt allerdings die Wahrscheinlichkeit auf Rettung extrem.“

                 „Wieso das?“, hakte Erika nach.

                 „Na weil du dann keine Luft mehr hast“, warf Susan genervt ein.

                 „Genau, deine Freundin hat mitgedacht“, meinte Ashley und Susan musste sich beherrschen, nicht sofort zu protestieren, da Erika alles andere war als ihre Freundin.

                 „In den meisten Fällen gibt es aber eine Warnung, wenn sie manchmal auch denkbar knapp ausfällt. Bei der größten Tragödie war die Warnung nicht einmal so knapp, aber man hatte nur ein Shuttle für die Evakuierung in der Nähe.“

                 „Und warum sind die dann nicht einfach in ihren Anzügen ins All und haben auf Hilfe gewartet?“

                 „Weil ihre Schicht gerade vorbei war.“

                 „Dann hätte man doch zuerst die retten müssen. Die anderen hatten doch sicher Anzüge mit vollen Sauerstoffflaschen, oder?“

                 „Schon, aber daran hat niemand gedacht. Die Schicht, die gerade Ruhepause hatte, stand natürlich in der Schleuse bereit und wurde daher auch gleich vom Shuttle aufgenommen. Bis einer bemerkte, dass man besser erst die anderen evakuiert hätte, war es für die zu spät. Alle 23 waren umgekommen.“

   Erika wollte weiter nachhaken, aber wieder drängte Ashley.

                 „Ich will nicht mit der anderen Schicht ins Gehege kommen, dann arbeiten wir noch länger.“

                 „Das stimmt“, pflichtete Peter bei, „bei den seltenen Fällen, wo eine Schicht so lange getrödelt hat, dass die anderen schon da waren, gab es ein regelrechtes Chaos. Kein Wunder wenn plötzlich doppelt so viele Leute auf einem Haufen arbeiten wollen.“

                 „Und warum arbeiten die nicht an anderer Stelle?“

                 „Na hör mal, wenn wir den Asteroiden überall gleichzeitig aushöhlen, dann bricht er uns am Ende unterm Arsch zusammen. Willst du das?“

   Erika schüttelte schnell ihren Kopf.

                 „Na also, dann hör lieber auf den Ingenieur, der dir deinen Platz anweist und arbeite schneller.“
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   Susan stellte für sich fest, dass zwar viel von Kollisionen die Rede war, während der kurzen Pause, aber von den vier Toten hier auf Elizabeth, hatte Bob nicht gesprochen.

   Vielleicht in der nächsten Schicht. Gerade war keine Zeit für Plaudereien, Ashley drängte darauf, dass man das Tempo erhöhen sollte. Da blieb keine Zeit für Geschwätz. Susan war schon froh, dass sie überhaupt noch die Luft herbekam, um das Pensum zu bewältigen. Sie nahm jetzt immer mehr auf ihre Schaufel und hieb sie wie eine Wahnsinnige in den Geröllhaufen.

   Ashley schien das zu imponieren, sie steigerte ihre Bemühungen auch sofort.

   Nur Erika erhöhte weder Tempo noch nahm sie mehr auf ihre Schippe. Sie schien kurz davor zu sein, ganz zusammen zu brechen.

   Wenn das passieren würde, wäre die Last der Arbeit für die anderen noch schlimmer. Susan erinnerte sich an die Worte ihres Piloten, der Erika diese Arbeit nicht zugetraut hatte und hoffte innständig, er möge damit Unrecht gehabt haben.

   Aber Erika hielt durch. Verbissen hieb auch sie ihre leere Schaufel immer wieder in den Gesteinshaufen, nachdem sie die Ladung in einen Wagen gekippt hatte.

   Sie verfiel in eine Art Trance und schaufelte völlig automatisch, sodass sie einen kleinen Satz machte, als Ashley ihr eine Hand auf die Schulter gelegt hatte.

                 „Hör auf, wir haben grün“, meinte sie, drang aber kaum zu Erika durch, die wie geistig abwesend wirkte.

                 „Grün bedeutet“, hakte Susan nach, „wir haben unsere Schicht erfüllt?“

                 „Ja, die Wagen zeigen dann ein kleines Licht.“

   Da Erika immer noch kaum ansprechbar war, half Susan ihr zurück in die bewohnbaren Bereiche.

   Ellen kam aus einem Seitengang und sah, dass Susan Erika stützte.

                 „Hat sie also doch nicht durchgehalten?“, fragte sie.

                 „Eigentlich schon, aber jetzt hat sie abgeschaltet.“

   Wortlos hakte sich Ellen auf der anderen Seite bei Erika unter und man zog sie so mit sich.

                 „Wenn du das immer tust, dann geht es irgendwann schief“, rügte Ashley, die bemerkt hatte, dass Susan sich um die Sauerstoffflaschen von Erika kümmerte. Die Flaschen mussten an die Ladestationen gehängt werden, damit wieder genügend Atemluft in ihnen war, wenn es zur nächsten Schicht ging.

                 „Sie muss lernen, das dass die wichtigste Pflicht hier ist.“

                 „Ich mach es nur heute“, wiegelte Susan ab, „morgen ist sie bestimmt besser drauf.“
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   Sehr viel besser war Erika am nächsten Tag nicht wirklich drauf. Sie kam kaum aus dem Bett und stopfte nur auf Drängen von Ellen das Frühstück in sich hinein.

                 „Du musst essen, sonst brichst du bald zusammen“, ermunterte Ellen sie immer wieder.

   Nach dem knappen Frühstück ging es erneut zurück in die Stollen.

   In der ersten Pause fragte Erika gleich nach den vier Bergleuten, die hier vor kurzem zu Tode gekommen waren.

                 „Sie haben revoltiert“, meinte Bob knapp.

                 „Und dann?“, hakte Susan nach.

                 „Waren sie plötzlich in der Luftschleuse, aber ohne Anzüge.“

                 „Sie haben sie einfach umgebracht?“, kreischte Erika mit durchdringender Stimme.

                 „Genau, Grunner hat sie ohne viel Federlesens raus ins All geworfen, so viel zu deiner Rebellion.“

   Betroffen machte man sich wieder an die Arbeit.

   Susan hatte irgendwann einen seltsam schimmernden Brocken auf ihrer Schaufel.

                 „Was ist das?“, fragte sie Bob.

                 „Das ist Nevadait, das erkenne ich, ich habe mir vorher die teuersten Brocken in einem Buch angesehen, um sie nicht zu übersehen. Wenn wir noch bezahlt würden, wären wir jetzt reich. Das ist eines der seltensten Mineralien. Bei der Größe von dem Teil da ist das ein kleines Vermögen, was du da auf deiner Schaufel hast.“

   Schnaubend schippte Susan den Brocken in den bereit stehenden Wagen.

   Wenig später ertönte eine Sirene.

   Erika schrie panisch auf.

                 „Was ist? Werden wir von einem anderen Asteroid getroffen?“

                 „Eher nicht“, meinte Bob, „das ist das Zeichen zum Sammeln. Ich vermute, jetzt kommen die erwarteten Kontrolleure und wir werden weg gesperrt.“

   Er sollte Recht behalten. Grunner stand mit einer für die Verhältnisse auf dem Asteroiden angepassten Druckpistole in der Messe. Neben ihr hatten sich zwei ebenfalls bewaffnete Männern am Eingang zur Messe postiert und man trieb die Bergarbeiter zusammen.

   Siebzehn neue Leute standen herum, sie bildeten anscheinend das Ersatzteam, das den Kontrolleuren eine heile Welt vorspielen würde. Irgendwie wusste die Amico also, wo eine Kontrolle stattfinden würde und brachte mit mehreren Shuttle die bezahlten Schauspieler, bevor der Transporter mit den Kontrolleuren ankam. Das musste perfekt organisiert sein. Immerhin mussten die Shuttle mit den Ersatzleuten auch noch verschwunden sein, bevor die Kontrolleure da waren, sonst hätten die Schiffe sicher Verdacht erregt.

   Wie schafften die Leute von Amico das nur? Sie mussten überall ihre Spitzel sitzen haben.

                 „Die länger Anwesenden kennen ja das Prozedere, rein in den Geheimraum“, kommandiere Grunner, fuchtelte mit ihrer Druckpistole herum und schob dann ein Regal beiseite.

   Susan erkannte, dass dieses Regal nur mit leichten Konserven gefüllt war. Es diente anscheinend nur als Blende für eine versteckte Tür. Als Grunner die Tür öffnete, kam dahinter ein kleiner Raum zum Vorschein.

                 „Alle rein, sobald die Kontrolle vorüber ist, arbeitet ihr weiter.“

   Susan ging eng an einem der Bewaffneten vorbei, als sie neben ihm war, tat sie, als würde sie straucheln.

   Als der Mann ganz automatisch nach ihr griff, entwand sie ihm seine Waffe und schlug ihn damit nieder. Die Druckpistolen waren zwar zu großen Teilen aus Plastik gefertigt, Susan hatte aber mit solcher Wucht zugeschlagen, dass der Mann sich erst einmal nicht mehr erhob.

   Bevor der zweite Bewaffnete reagieren konnte, schoss Susan ihn einfach über den Haufen. Das leise Ploppen der Waffe, die ihr Projektil alleine mit einem Überdruck abfeuerte, war nur zu hören gewesen, da alle Anwesenden anscheinend vor Spannung die Luft angehalten hatten.

   Nachdem die erste Überraschung verflogen war, kam Leben in Grunner, sie hob ihre Druckpistole und legte auf Susan an, Susan sah sich nach Deckung um. Der Nachteil an den Druckpistolen war, dass sie einige Sekunden benötigten, bis sie erneut genügend Druck aufgebaut hatten. Das konnte für Susan zum Problem werden, da Grunners Waffe schon einsatzbereit war. Bevor sie allerdings einen Schuss abgeben konnte, reagierte Fritz und entwaffnete die Aufseherin geschickt.

                 „So, jetzt werden die Kontrolleure endlich sehen, was hier abläuft. Die Schauspieler rein in den Geheimraum und nehmt den Wachmann mit“, befahl Susan und deutete mit ihrer Waffe auf den immer noch reglos am Boden liegenden Mann.

   Die siebzehn fügten sich und schleppten den Bewusstlosen mit sich, Grunner wurde ebenso in den Raum gescheucht, wenn sie sich auch massiv wehrte. Zurück blieben der Tote und das originale Team der Bergleute.

                 „Hört her“, verschaffte sich Susan Gehör, „ich bin von der Regierung. Man vermutete dort, dass hier irgendwas nicht mit rechten Dingen zu geht. Daher hat man mich entsandt. Wir werden den Kontrolleuren nun die Wahrheit erzählen.“

   Alle fingen an, gleichzeitig zu sprechen und Susan musste erneut um Aufmerksamkeit ringen.

                 „Wer kann mit einer Waffe umgehen?“

   Einige Hände hoben sich.

                 „Schön, ich nehme dich“, damit zeigte sie auf Fritz, der seine Qualitäten bereits bewiesen hatte, als er Grunner überwältigt hatte und dann auf eine Frau, die ihr Kompetent erschien, „und dich.“

   Dann wandte sie sich an Bob.

                 „Wir läuft es ab?“

                 „Wir sehen kaum etwas, wir sind ja normalerweise in dem Raum da eingesperrt. Aber mit den Kontrolleuren kommt zumindest noch ein Pilot. Ich schätze, es wird höchstens noch ein weiterer Mann von Amico dabei sein, so viele passen ja nicht in ein Shuttle.“

                 „Dann postieren wir uns hinter der inneren Schleuse. Ein Mann und der Pilot, das sollte keine Probleme machen. Setzt die Waffen nur im äußersten Notfall ein. Mit zwei Gegnern sollten wir auch ohne die Druckpistolen fertig werden.“

   Fritz, die Frau die sich als Mandy vorgestellt hatte und Susan gingen rasch durch den Gang und Susan postierte ihre beiden Gehilfen an strategisch günstigen Orten.

                 „Wer bist du in Wirklichkeit?“, fragte Fritz Susan, da er schnell geschaltet hatte.

                 „Agent X 127 C“, antwortete Susan, „meine Organisation ist geheim, meinen richtigen Namen kann ich dir auch nicht nennen, bleiben wir einfach bei Susan.“

                 „Also hat man uns doch nicht vergessen?“, fragte Mandy.

                 „Nein, mein Boss hatte schon länger einen Verdacht, aber die Mission musste erst geplant werden. Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte.“

                 „Aber noch ist uns nicht geholfen“, wandte Fritz ein, „selbst wenn wir die beiden Gauner überwältigen können und die Kontrolleure das Verbrechen von uns erklärt bekommen, wie soll es weiter gehen?“

                 „Ich habe einen Plan, keine Sorge. Jetzt aber Ruhe, das war eindeutig das Shuttle.“
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   Erschütterungen konnte man im Asteroiden leicht spüren. Sogar ein im Vergleich dazu winziges Shuttle erzeugte ein leichtes Beben, wenn es andockte. Daher hatte Susan die Ankunft bemerkt.

   Gespannt warteten die drei Bewaffneten, bis sich endlich das Handrad drehte, da jemand auf der anderen Seite die Schleuse öffnen wollte.

   Susan gab Zeichen, damit keiner sich zu früh zeigen würde. Zwar war der erste Mann in der Reihe durch ein entsprechendes Emblem eindeutig als Mitarbeiter der Amico gekennzeichnet, aber der Pilot schien am Ende der Gruppe zu gehen. Man musste also warten, bis alle im Stollen waren.

   Den Piloten erkannt Susan sofort, er stellte sich als alter Bekannter heraus. Es war der Neandertaler von Susans Flug von Vesta zum Asteroiden.

   Endlich waren alle in Reichweite und auf ein Zeichen von Susan sprangen alle Drei gleichzeitig hervor und schnell war der Mann von der Amico von Fritz überwältigt.

   Den Piloten nahm Susan sich persönlich vor. Er stellte sich als harter Brocken heraus, aber Susans Nahkampferfahrung ließ ihm keine Chance.

   Zwar reagierte er überraschend schnell, was Susan bei seiner Größe nicht vermutet hätte, aber sie entging ganz leicht seinen Angriffen, unterlief dann einen Schwinger und setzte den Riesen mit einem Handkantenschlag außer Gefecht.

   Die Kontrolleure wussten nicht, wie sie reagieren sollten. 

   Bevor einer etwas Dummes machen konnte, zog Susan einen Ausweis hervor.

   Fritz wunderte sich, wo sie den wohl versteckt haben mochte.

                 „Meine Herren, ich bin Agentin der Bundesbehörden, wie sie an dem Ausweis ablesen können. Ich habe hier ein Verbrechen aufgedeckt, dass ihnen leider schon längere Zeit entgangen ist.“

   Staunend hörten sich die Beamten der Kontrollbehörde dann die Geschichte an, die ihnen Susan erzählte.

   Mandy, die das Prozedere schon länger kannte, erklärte zwischenzeitlich immer wieder etwas, wenn Susan sich nicht sicher war.

   Ein Mann raufte sich mehrfach die Haare. Entsetzen war in den Augen der Kontrolleure abzulesen.

                 „Das ist ein Skandal. Wie konnte die Amico das nur so lange verschleiern? Wir melden es sofort an die Raumflotte. Wie konnte man das nur übersehen?“

                 „Und wie wollt ihr das melden?“, fragte Fritz, „wie sollen wir an ein entsprechendes Funkgerät kommen?“

                 „Er hat recht“, meinte ein grauhaariger Mann, „Vesta ist fest in der Hand der Amico. Selbst wenn es uns gelingt, unbemerkt wieder auf den Asteroiden zu kommen, sind dort eine ganze Menge Angestellter von Amico. Die Funkgeräte hier im Asteroiden sind dagegen zu schwach, um bis zum Mars durch zu dringen, sie reichen gerade einmal bis Vesta und dort brauchen wir den Vorfall hier wohl nicht zu melden.“

                 „Keine Sorge“, wiegelte Susan ab, „meine Behörde hat mich nicht alleine hierher geschickt.“

   Susan begleitete die fünf Herren der Kontrollbehörde in die Messe, wo die anderen schon aufgeregt warteten.

   Mandy hatte den überwältigten Mitarbeiter von Amico dabei und sperrte ihn zu den anderen Gefangenen, während zwei Männer sich aufmachten, um Fritz dabei zu helfen, den bewusstlosen Piloten auch her zu schleppen.

                 „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte Erika.

                 „Jetzt hole ich Hilfe“, meinte Susan und winkte Ellen herbei.

                 „Wie soll das gehen“, fragte Bob, „wenn wir das Funkgerät oder den Computer nutzen, dann hört die Amico mit, die sind dann schneller mit einer Horde Bewaffneter hier, als wir Freiheit sagen können.“

                 „Wartet ab und seht“, meinte Susan geheimnisvoll.

   Entsetzte Schreie erklangen dann, als Susan Ellen Teile ihres Körpers abnahm.

                 „Ein künstlicher Bauch“, kreischte Erika, „und ich dachte mir noch, wie kann ein Mensch nur so fett sein.“

                 „Danke“, meinte Ellen ironisch, „das beruht auf Gegenseitigkeit, ich dachte mir bei dir auch, wie kann ein Mensch nur so dürr sein.“

   Ellen war in Wirklichkeit zwar nicht gerade schlank, aber der Großteil ihres Körperumfangs war nicht echt. In dem künstlichen Bauch verbargen sich elektronische Bauteile. Sie war wie Susan eine Agentin, allerdings nicht voll für den Außeneinsatz ausgebildet und daher nur Handlangerin für Susan.

                 „Mann bin ich froh, das Zeug endlich los zu werden“, meinte Ellen und zog sich auch an Armen und Beinen künstliche Fettpolster ab.

   Dann entledigte sie sich noch eines Doppelkinns, das ebenfalls nicht echt war, aber nötig, um das Gesamtbild abzurunden.

   Damit niemanden auffiel, dass Ellen gar nicht so voluminös war, hatte sie an vielen Stellen ihren Körperumfang vergrößern müssen.

                 „Man glaubt gar nicht, wie man mit dem ganzen Zeug schwitzt“, meinte sie und atmete befreit durch.

   Susan schraubte indes längst an den elektronischen Teilen herum.

                 „Wie habt ihr das durch die Kontrollen gebracht?“, fragte Fritz.

                 „Der künstliche Bauch schirmt gut ab und zudem sind die Teile fast alle aus Keramik oder Kunststoff, die sind ganz schwer zu orten. Da hätten die schon eine Röntgenaufnahme von Ellen machen müssen, damit man sie findet.“

   Dann war ihre Arbeit beendet und Susan schaltete ihre Konstruktion ein.

                 „Agent X 127 C ruft Vagabunden, Vagabund bitte melden“, sprach sie dann in ein Mikrophon.

   Es dauerte nicht lange, dann knisterte es im Lautsprecher und eine tiefe Stimme drang hervor.

                 „Hier Vagabund, sind in Position, erwarten Befehle.“

                 „Alles nach Plan verlaufen, erwarten Transit, beeilt euch, ich weiß nicht, in welchen Abständen sich der Pilot melden soll.“

                 „Roger, sind unterwegs, haltet euch bereit.“

                 „Du hast ein Schiff da draußen?“, fragte Fritz ungläubig.

                 „Was dachtest du denn? Das ich zu Fuß zurück zum Mars laufen will?“
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   Erst langsam sickerte den Bergleuten ins Bewusstsein, dass die Tage ihrer Sklaverei anscheinend dem Ende zugingen.

   Viele konnten es noch nicht so richtig glauben und schüttelten den Kopf. Überall diskutierte man das Geschehen.

   Bob rannte plötzlich in den Steuerraum.

   Susan nickte Ellen zu.

                 „Pass auf, was er macht, ich glaube zwar nicht, dass Spitzel unter den Bergleuten sind, aber wir müssen vorsichtig sein.“

   Ellen setzte sich daraufhin sofort in Bewegung und folgte Bob.

   Wenig später kamen beide wieder zurück, Bob trug einen schweren Brocken mit sich.

                 „Keine Sorge, er wollte nur ein Souvenir mit nehmen.“

                 „Ein wertvolles Souvenir“, meinte Susan, die sehr wohl den Wert von Nevadait kannte. Mit dem Brocken hätte Bob ausgesorgt.

                 „Na hört mal, wenn wir schon keinen Lohn bekommen, darf ich mich doch selbst bedienen.“

                 „Schon okay, aber unser Transport ist nicht besonders groß. Wenn jeder ein Mineral mitnehmen will, wird es ganz schön eng.“

   Susan erreichte mit ihren Worten, dass sofort alle in den Kontrollraum rannten. Jeder wollte Bobs Beispiel imitieren und sich an den Mineralien bereichern.

                 „Geh mal mit“, meinte Susan zu Ellen, „treib die Meute an, wir haben wenig Zeit. Und achte darauf, dass keiner einen wirklich großen Brocken mitnimmt.“

   Die Kontrolleure schauten nur fassungslos zu. Sie konnten immer noch nicht akzeptieren, was die Amico hier durchgezogen hatte.

                 „Was machen wir mit den Gefangenen?“, fragte Fritz, der als Einziger nicht mit der Meute auf Schatzsuche gegangen war.

                 „Die müssen wir leider mitnehmen, wenn wir sie hierlassen, rufen sie sofort um Hilfe. Man kann uns zwar kaum einholen, aber ich gehe lieber auf Nummer sicher.“

                 „Warum werfen wir sie nicht einfach aus der Schleuse, so wie sie es mit den vier Rebellen gemacht haben?“, fragte Bob, der auch geblieben war, nachdem er seinen „Schatz“ ja schon geborgen hatte.

                 „Ich gehöre der Regierung an, ich töte nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.“

                 „Dann geh einfach kurz spazieren, wir können das ja erledigen“, meinte Bob.

   Susan konnte es ihm nicht verdenken. Sie wusste zwar nicht, wie lange Bob schon hier versklavt worden war, aber an seiner Stelle hätte sie sich bestimmt auch rächen wollen.

                 „Tut mir leid, aber ich verspreche dir, sie bekommen ihre Strafe. Es wird einen fairen Prozess geben, da ihr die vier Toten bezeugen könnt, kommt keiner von ihnen vor zwanzig Jahren wieder ans Tageslicht.“

                 „Egal wie hoch die Strafe auch sein mag, die sie bekommen, es wird nicht annährend das aufwiegen, was sie uns hier angetan haben.“

   Dann trieb Susan die Menge an, das Schiff konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen.

   Grunner musste ein Spießrutenlaufen über sich ergehen lassen. Susan konnte nicht verhindern, dass die von ihr geschundenen Bergleute sich an ihr austobten.

   Sorgen machte sich Susan nicht, Grunner war hart im Nehmen. Ein paar Schläge würden sie nicht umbringen.

   Das Schiff dockte gerade an, als alle in dem Schleusenvorraum versammelt waren.

   Susan erkannte den Namen am Bug des Raumschiffes, Last Hope hieß es, wie passend.

   Das Übersetzen nahm viel mehr Zeit in Anspruch, als Susan lieb war. Aber die Schleuse war klein und die Gefangenen mussten bewacht werden, daher konnten immer nur vier mit je zwei Wachen auf einmal ins Schiff gebracht werden.

   Dort verteilte man die Leute auf Kabinen und versiegelte diese sorgfältig.

   Alle anderen drängten sich in die übrigen Räume. Der Flug zum Mars dauerte auch mit dem schnittigen Kreuzer der Raumflotte noch mehr als zwei Wochen. Die Zeit würde zur Qual werden, bei all der Enge und den vielen Menschen.

   Zurücklassen konnte man aber niemanden.
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   Susan verhörte den Piloten und den anderen Mann von Amico, aber die gaben nichts preis. Ihre Flucht würde daher sicher bald bemerkt werden, wenn sich niemand bei Vesta meldete. Verfolgen konnte man das Schiff der Raumflotte kaum, dazu war es zu schnell, aber die Amico könnte anfangen, einen Weg zu finden, die Sache zu vertuschen.

   Ausgeschlossen war es auch nicht, dass sie vom Mars aus ein Schiff starten würden, um den Raumkreuzer abzufangen.

   Die zwei Wochen wurden daher nicht nur wegen der Enge zur Qual.

   Man fragte sich, ob man den Mars ungeschoren erreichen würde. Susan erwähnte ihren Verdacht gegenüber den anderen nicht, um eine Panik zu vermeiden, aber wer mitdachte, kam von alleine auf das mögliche Szenario.

   Als das Schiff nur noch zwei Tage vom sicheren Hafen entfernt war, sollten die Befürchtungen wahr werden.

   Ein kleiner Raumjäger näherte sich und reagierte auf keinen Anruf.

                 „Sind wir bewaffnet?“, fragte Susan den Captain.

                 „Nur sehr schwach, aber die da drüben haben auch nicht mehr.“

   Es kam dann aber gar nicht zu einer Raumschlacht, der Jäger hielt sich außer Reichweite der Schiffslaser und die Hope konnte sich nicht in die passende Richtung eindrehen. Daher dockte der Jäger ungeschoren am Rumpf an.

                 „Sie wollen also entern“, stellte der Captain fest.

                 „Ein Nahkampf hier drinnen wird böse enden. Wir haben kaum Platz um eine ordentliche Gegenwehr aufzubauen.“

   Susan organisierte die Verteidigung. Nur mit schwachen Druckpistolen bewaffnet würde es schwer werden, sich der Angreifer zu erwehren.

   Man sammelte bewegliche Gegenstände, um geeignete Deckung für die Verteidiger damit zu bauen.

   Die Schleuse ließ der Captain absichtlich nicht verriegeln. Würde sich der Gegner durch den Rumpf scheiden, würde ihn das nur unwesentlich aufhalten, dafür wäre die Hope hinterher aber vielleicht nicht mehr raumtauglich.

   Kaum schwenkte die innere Schleusentür auf, erfolgte ein Sperrfeuer.

   Die Angreifer waren geübt und mussten gleich mehrere Druckwaffen pro Mann haben, da eine ganze Menge an Projektilen durch den Gang zischte. Susan konnte nicht zurück schießen, wenn sie nicht selbst von einem Querschläger getroffen werden wollte. Die Druckluftpatronen hatten die Eigenschaft, von festen Wänden abzuprallen. Das war genau der Sinn von diesen Druckwaffen. Ein Laser oder eine festeres Projektil hätte möglicherweise Löcher in die Wände geschossen, was im All nicht besonders erstrebenswert ist. Die gummiartigen Luftprojektile fegten aber oft gleich mehrfach durch einen Gang, wenn sie an festen Gegenständen reflektiert wurden.

   Bob wagte einen Schuss, doch kaum hatte er sich hinter seiner Deckung hervorgesteckt, da brach er auch schon zusammen. Ein Gummigeschoss hatte ihn genau in die Brust getroffen.

   Susan dachte daran, wie sehr er sich über die Freiheit und den Brocken wertvollen Minerals gefreut hatte, und bedauerte seinen Tod, aber das half ihr nicht weiter.

   Wenn man nicht bald das Feuer erwidern konnte, wäre es für die Verteidiger schnell vorbei. Irgendwann musste so ein Querschläger unweigerlich treffen.

   Fritz machte es besser als Bob, er tauchte kurz auf und feuerte sofort. Direkt danach war er so schnell wieder in Deckung, dass die Bewegung völlig fließend wirte.

   Ein Angreifer brach zusammen, Fritz hatte ohne groß zu zielen getroffen und Susan bekam dadurch ein klein wenig Luft. Sie nutzte die entstandene Feuerpause und erledigte gezielt gleich zwei Angreifer hintereinander. Da wenig Platz herrschte, hatte sie gleich zwei Druckpistolen mitgenommen, was sich jetzt als gute Idee herausstellte. Mit nur einer Waffe hätte sie nicht so schnell hintereinander feuern können.

   Auch Fritz tauchte erneut hinter seiner Deckung vor und reduzierte die Piraten noch einmal um einen Mann. Fritz schien ein geübter Schütze zu sein.

   Sehr viel geholfen hatte es nicht, das Team der Eindringlinge umfasste anscheinend noch genügend Leute, denn das Sperrfeuer ging wieder los und Susan erkannte gleich sieben Personen, die sich nach und nach in den Gang warfen. Das anhaltende Feuer der Gegner deutete darauf hin, dass sie eventuell Waffen hatte, die mit mehr als einem Drucktank ausgestattet und so auch schneller wieder geladen waren. Solche Druckpistolen waren neu und man bekam sie eigentlich noch nicht im freien Handel, aber die Amico war anscheinend schon an welche ran gekommen.

                 „Vier erledigt, sieben noch da“, sprach sie in ihr Mikro, „sie haben uns festgenagelt, wir sie aber auch.“

   Das war ein kleiner Vorteil, konnte Susans Team sich auch nicht bewegen, so galt das Gleiche auch für die Angreifer.

   Man war in eine Pattsituation geraten.

   Susan und ihre Leute hatten bessere Deckung, trotzdem zischten die Projektile nur so hin und her, ohne dass noch ein Pirat getroffen wurde.

   Der Captain hatte sich vorsichtig von hinten Susans Versteck genährte.

                 „Wir können nicht ewig so weitermachen, am Ende bekommen die noch Verstärkung. Ihre Vorgehensweise deutet zumindest darauf hin. Sie wollen uns eindeutig hinhalten, wie mir scheint.“

   Susan stimmte zu.

                 „Wir brauchen einen Plan.“

                 „Man könnte die Türen an beiden Seiten des Ganges versiegeln, dann pumpen wir einfach die Luft aus dem Flur und die sind erledigt. Allerdings bleibt dann immer noch der Jäger auf dem Rumpf. Wir haben nicht genügend Reserven, um den Gang hinterher wieder mit Sauerstoff zu fluten, der Bereich bliebe versiegelt. Daher hatte ich diese Idee auch nicht vorher vorgeschlagen.“

                 „Ich könnte aus der Schleuse auf der gegenüberliegenden Seite und mich so an den Jäger heranschleichen. Dann sprenge ich ihn ab, versiegle die Schleuse und komme wieder durch die andere herein.“

                 „Das wird nicht einfach, aber wenn wir weiter nur wild in den Gängen mit den Waffen herumknallen, trifft nur noch jemand etwas, was für uns lebenswichtig ist, also nehmen wir den Plan, so schlecht er auch sein mag.“

   Während sich Susan mit ihrem Team vorsichtig zurückzog, standen an beiden Enden des Ganges schon zwei Leute mit Schweißgeräten bereit.

   Susan wartete nicht, bis die Türen versiegelt waren, sie quälte sich in den Raumanzug und stieg aus der Schleuse, sofort nachdem der Captain das Signal gab.

                 „Ich habe die Tür zum Jäger kurzgeschlossen und dann blockiert. Wenn die da drüben nicht in ihren Raumanzügen sitzen, müssten jetzt eigentlich alle tot sein“, meinte der Captain.

   Susan hangelte sich vorsichtig am Rumpf entlang. Die Vorgehensweise des Captain deutete zwar darauf hin, dass kein Gegner mehr auf sie warten würde, aber ein Gang um den Rumpf des Schiffes war immer ein Wagnis.

                 „Ich will nicht drängen, aber wir weichen von unserem Kurs ab. Wenn der Jäger nicht bald da verschwindet, fliegen wir am Ende noch am Mars vorbei.“

                 „Bin fast da“, erwiderte Susan, „ich sehe das Cockpit, keine Überlebenden. Soweit ist das schon mal gut, ich setze jetzt die Sprengladung, hoffentlich funktioniert es.“

   Weit entfernen konnte sich Susan nicht, dazu fehlte die Zeit. Sie suchte notdürftig Deckung.

   Die Ladung ging lautlos hoch. Kein Wunder, hier herrschte ja auch Vakuum. Der Jäger flog davon. Da im All kaum Reibung existiert, würde er so immer weiter treiben. Zwei leblose Körper trieben aus Schleuse, dann gab Susan den Befehl zum entriegeln.

                 „Das habe ich schon erwartet“, kam es vom Captain zurück, „die Tore blockieren, sie müssen von Hand da ran.“

   Es war Knochenarbeit. Beengt durch den Raumanzug stellte Susan die äußere Schleusentür auf manuellen Betrieb um.

   Ohne Schwerkraft war jede Bewegung schwierig, da man sich sofort in die Gegenrichtung drehte oder driftete.

   Mehrfach konnte Susan sich nicht halten und wurde von ihrer Sicherheitsleine zurück gerissen.

   Es schüttelte sie dann jedes Mal ordentlich durch.

   Endlich konnte sie die Tür andrücken und das Handrad drehen, bis die Schleuse fest saß.

                 „Schleuse ist dicht, ich komme rein.“

                 „Noch nicht“, befahl der Captain, „haken sie sich fest ein, ich muss jetzt den Kurs korrigieren, sonst ist es zu spät.“

   Das würde hart werden, da war Susan sich sicher. Sie klemmte die Leine so kurz es ging in die Haken und hielt sich mit aller Kraft an den Haltegriffen fest.

   Schon drehte das Schiff und Susan wurde wie ein Spielball hin und her geschleudert. Mehrere Male traf sie hart auf den Rumpf auf, nur um sofort wieder abzuprallen und von der Leine zurückgeworfen zu werden.

                 „Kurs liegt wieder an, kommen sie rein“, kommandierte der Captain.

                 „Hoffentlich schaffe ich das noch, ich fühle mich, als hätte ich mir alle Knochen gebrochen.“

                 „Soll ich einen Mann rausschicken, der sie holt?“

                 „Auf keinen Fall, das hält nur auf, ich schaffe das schon, wir Agenten sind gut trainiert.“

   Hand über Hand hangelte sich Susan zurück zur anderen Schleuse. Gelegentlich durchzuckte sie ein beißender Schmerz. Sie versuchte ihn zu ignorieren und machte einfach unverdrossen weiter.

   Als die Innenschleuse sich geöffnet hatte und Luft eingeströmt war, die man atmen konnte, klappte Susan ihr Visier hoch und brach dann einfach keuchend im Gang zusammen.

   Ellens hilfreiche Hände schälten sie aus dem Raumanzug.

   Susan hatte gerade ein Bein herausgezogen, da tönte eine Alarmsirene durch den Raum.

                 „Was ist jetzt schon wieder?“, fragte Ellen und sie sollte sofort die Antwort bekommen.

                 „Jemand hat die Gefangenen befreit, sie haben eine Waffe“, tönte der Captain aus den Lautsprechern.

   Im nächsten Augenblick brach Ellen über Susan zusammen. Susan erkannte den Grinch an der Tür. Grunner hielt eine Druckluftwaffe und wartete darauf, dass die Ladung wieder aufgebaut wurde.

   Sofort griff sich Susan ihre Waffe und erwiderte das Feuer, Grunner ging getroffen zu Boden.

   Noch bevor Susan sich von Ellens Gewicht und dem Raumanzug befreien konnte, waren Leute zusammen gelaufen. Man überwältigte die anderen Gefangenen, was einfach war, denn außer Grunner hatte niemand eine Waffe erbeuten können.

   Dann half jemand Susan beim Aufstehen und man brachte sie auf die Krankenstation.

                 „Geht schon wieder“, wehrte sie ab, als man sie untersuchen wollte.

   Das ausgebildete Crewmitglied konnte sie damit aber nicht davon abhalten, sie gründlich zu checken.

                 „Zwei Rippen sind angeknackst, ich lege ihnen einen Verband an, ist in zwei Tagen wieder okay. Sonst nur viele Abschürfungen und Hämatome, heilt auch in zwei bis drei Tagen.“

   Damit hatte Susan gerechnet, es war also nichts, was nicht ein langer Schlaf wieder heilen konnte.

   Da man noch einige Zeit bis zum Mars unterwegs war, konnte sie sich erholen.

   Für die Gefallenen gab es nur eine kurze Zeremonie. Die Leichen wurden eingefroren und in den Lagern verstaut.

   Das ging natürlich nur mit den Körpern von Ellen und Grunner, da die anderen noch im zugeschweißten Gang auf ihre Bergung warteten.

   Nur die Leichen, die aus der Schleuse getrieben waren, würden keine Beerdigung benötigen.

                 „Wie konnten sich die Gefangenen überhaupt befreien?“, wollte Susan vom Captain wissen.

                 „Sie haben einen der Bergleute versprochen, dass er viel Geld von der Amico erhält, wenn er ihnen hilft, das Schiff zu übernehmen.“

                 „Ich hätte nie erwartet, dass jemand, der die Hölle auf dem Asteroiden mitgemacht hat, sich auf deren Seite schlägt, aber Geld schafft anscheinend alles.“

                 „Stimmt. Bei Menschen muss man mit allem rechnen, wir hätten die Bergleute besser von den Gefangenen trennen sollen.“

                 „Und wie hätten wir das machen sollen? Das Schiff ist nicht groß, wir treten uns praktisch ständig gegenseitig auf die Füße. Es gab keine Möglichkeit die Leute wirklich voneinander fern zu halten.“

                 „Dann hätten wir vielleicht eine Wache aufstellen sollen.“

                 „Hinterher ist man meistens schlauer. Wenigstens haben wir nur den Tod von Ellen zu beklagen. Die Gefangenen hätten ja auch erst alle Bergleute und Kontrolleure erschießen können.“

                 „Das ist kein wirklicher Trost.“

   Susan erwiderte nichts, sie wollte still um ihre Kameradin trauern.
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   Susan fühlte sich wieder ganz hervorragend, als Mars endlich in Sicht kam. Weitere Vorfälle gab es glücklicherweise keine mehr. Die Zahl der Gefangenen hatte sich um den Verräter erhöht. Der Captain und seine Crew konnten nur mit Mühe verhindern, dass die restlichen Bergleute den Mann lynchten. Verständlicherweise hatten diese einen ordentlichen Hass auf ihn.

   Die Landung war unspektakulär. Am Raumhafen wurde Susan von zwei Agenten abgeholt, die sie eskortierten. Für die Bergleute und die Kontrolleure wartete ein ganzes Empfangskomitee, das sich um deren Sicherheit kümmern sollte.

   Einige Reporter hatten Wind von der Geschichte bekommen. Erklären konnte Susan sich das nicht, immerhin galt höchste Geheimhaltung für alle, wie so oft gab es aber anscheinend eine undichte Stelle irgendwo.

   Mühsam drängte man die Presseleute zur Seite. Eine offizielle Aussage würde es erst viel später geben.

                 „Ich war selten so froh, einen anderen Agenten zu sehen, wie heute“, meinte sie zu einem der Männer ihrer Eskorte.

                 „Wären wir nicht hier gewesen, hätten sie auch noch etwas Arbeit bekommen.“

                 „Waren Leute von Amico hier und haben auf mich gelauert?“

                 „Richtig erkannt. Die Amico hat fünf Attentäter bereit gehalten, waren aber keine echten Profis, wir benötigten gerade einmal zehn Minuten, um sie aufzuspüren und zu erledigen. Die ehemaligen Bergarbeiter werden auf jeden Fall auch eskortiert, genauso wie die Mitarbeiter der Behörde, die die Kontrollen durchführen sollten. Die Leute von der Amico werden bereits zum Verhör abtransportiert. Sollte Amico noch einmal jemand schicken, kommt der nur schwer an eine der drei Gruppen heran.“

                 „Na das sollte doch bald aufhören. Wir haben die Amico am Haken, danach ist sicher Ruhe.“

                 „Dazu sollten sie lieber den Oberboss hören“, meinte der Mann knapp.

   Susan gefielen diese Andeutungen nicht besonders. Etwas musste schief gelaufen sein.

   Nervös fieberte sie dem Gespräch mit Agent A 1 A entgegen.

   Die Hierarchie in ihrem Verein war relativ einfach zu erkennen.

   Die Leiter hatten alle ein A vorne anstehen. Verwaltungsbeamte hatten ein V, Agenten im Außeneinsatz ein X, Susan wusste es nicht sicher, vermutete aber es käme von Extern. Danach kamen noch Verbindungsoffiziere mit K wie Kontakt, sonstiges Personal hatte wieder andere Buchstaben.

   Der Buchstabe am Ende gab den Ort vor, an dem ein Agent stationiert war, im Fall vom Oberboss, wie der Mann ihn genannt hatte, war das also wieder ein A, da er im Hauptquartier saß.

   Bei Susan war es das C, sie war einer anderen Dependance zugeteilt.

   Der Zahl dazwischen war einfach eine fortlaufende Nummer.

   Susan hatte schon erwartet, dass sie ihren Rapport nicht an den Leiter von Quartier C, also an A 1 C geben musste, dazu war der Fall Amico einfach zu hoch angesetzt.

   Endlich fuhren sie in eine Tiefgarage und einer der beiden Männer begleitete Susan durch die Gänge in einen Raum, der die große Funkanlage beherbergte. Susan war froh, dass sie zunächst auf Mars Station machen konnte. Nach den kaum vorhandenen Anziehungskräften auf dem Asteroiden und den Tagen mit noch geringerer Schwerkraft auf dem Schiff war es gut, dass sie sich langsam wieder an eine hohe Schwerkraft gewöhnen konnte. Mars hatte immerhin nur einen Teil der Anziehung, die auf der Erde herrschte.

   Vor der Erfindung der künstlichen Schwerkraft war die Raumfahrt noch qualvoller. Heute konnte man ein kleines Schwerefeld erzeugen. Man kam zwar auf kaum die Hälfte der auf der Erde herrschenden Gravitation, aber es war besser, als unkontrolliert durch die Gänge zu treiben.

   Susan bekam beinahe sofort ihre Verbindung zum Hauptquartier. Man hatte dort anscheinend schon ungeduldig auf ihre Meldung gewartet.

   Sie berichtete ausführlich und schloss mit dem Angriff des Jägers.

                 „Wir sprengten den Jäger ab und landeten wenig später auf Mars.“

                 „Gute Arbeit, Agent, leider war die Mission nur ein Teilerfolg“, rauschte es aus dem Lautsprecher.

                 „Wie das?“

                 „Sonnleitner hat uns drei seiner Leute aus dem Vorstand ans Messer geliefert, er selbst und die anderen wussten angeblich nichts von der Geschichte.“

                 „Das kann er doch nicht machen, das nimmt ihm niemand ab.“

                 „Er wird leider durchkommen, wir haben keine Beweise. Die kleinen Gehilfen können wir alle einsacken, aber je weiter nach oben wir bei der Amico kommen, desto weniger werden es. Sonnleitner hat sich abgesichert. Alle Dokumente und Beweise deuten ausschließlich auf einige bestimmte Personen hin.“

   Susan fluchte.

                 „Wie immer, die Kleinen werden gehängt …“, murmelte sie.

                 „Die Sachlage wird noch einige entlarven, da bin ich sicher, aber mehr als den halben Vorstand kriegen wir nicht dran. Und Sonnleitner schon gar nicht. Besonders viele Beweise konnten auch nicht gesichert werden, wer führt schon Buch über seine illegalen Machenschaften. Wenigstens haben wir viele Verbindungen zu Beamten bei den Behörden aufgedeckt. Damit der Trick funktionieren konnte, musste Sonnleitner zumindest bei den Einwohnermeldeämtern jemand schmieren. Wenn die vielen Bergarbeiter zurückkehren, werden manche feststellen, dass es sie in den Computern entweder überhaupt nicht gibt, oder dass sie laut Eintrag längst verstorben sind.“

                 „Das gibt viel Arbeit bei den Behörden und die bestochenen Beamten werden dann fehlen. Die Daten sind rettungslos verloren?“

   „Soweit wir das bis jetzt nachvollziehen konnten, hat man ganze Arbeit geleistet. Die Bergleute werden wohl sozusagen neu geboren werden.“

   „Das ist schon das zweite Mal, dass Sonnleitner uns durch die Finger schlüpft.“

   Susan spielte auf einen anderen Vorfall an, bei dem sich die Amico nicht an die Gesetze gehalten hatte, aber auch hier war ein relativ kleines Licht von Sonnleitner geopfert worden, während die hohen Tiere fein raus waren.

                 „Wir kriegen ihn noch.“

                 „Gibt es einen konkreten Verdacht?“

                 „Du kennst das Venusprojekt?“, A 1 A duzte Susan, er kannte sie auch persönlich.

                 „Vage.“

                 „Es gibt Fälle von Sabotage, das muss die Amico sein, niemand anderes hat Interesse daran, dass das Projekt scheitert.“

                 „Ihr seid da dran, oder? Ich will den Job, ich will Sonnleitner endlich fertig machen.“

   Ein Lachen kam aus dem Lautsprecher.

                 „Das dachte ich mir schon. Schwing deinen Hintern so schnell es geht hierher, dann schicke ich dich zur Venus.“
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   Kontrolle, ein Schimpfwort für Susan und wenn man in die Gesichter der vor und hinter ihr in der Schlange stehenden blickte, dann nicht nur für sie, aber Susan musste sie durchlaufen.

   Ihr Status als Agent sollte nicht öffentlich werden, also war sie in der Gruppe der Ankömmlinge eine ganz normale Reisende, wie alle anderen und musste sich der Prozedur unterziehen. Die Last von einem G, das auf der alten Erde wieder auf sie einwirkte, machte ihr schon nicht mehr sehr zu schaffen. Als gut durchtrainierte Agentin konnte sie sich schnell wieder an die lokalen Gegebenheiten anpassen. Anderen Reisenden konnte man dagegen deutlich ansehen, wie sie nach dem Aufenthalt auf dem Mars mit dem höheren Druck zu kämpfen hatten.

   Nur schleppend ging es bei der Kontrolle voran. Susan konnte nebenbei auf einer riesigen Monitorwand die neuesten Nachrichten mitverfolgen. Nachdem einige lokalen Neuigkeiten durchgelaufen waren, kam ein Bericht ihrer Mission. Ihre Agentur wurde nicht erwähnt, sie war in der Öffentlichkeit nicht bekannt und dabei sollte es auch bleiben. Der Bericht entlockte ihr dann aber doch mehrmals ein Schnauben, da sich fremde mit ihren Federn schmückten.

   „Der Regierung ist es gelungen“, so der Reporter, „mehrere tausend Bergleute zu befreien, die auf den Asteroiden von der Firma Amico wie Sklaven gehalten worden waren. Erich Sonnleitner, der Vorsitzende der Holding der Amico zeigte sich entsetzt, was ohne sein Wissen auf den Asteroiden abgelaufen war. Sonnleitner arbeitet mit den Behörden zusammen und hat bereits drei Mitglieder des Vorstandes entlarven und ausliefern können.“

   Susan hörte kaum noch hin. Zu erbost war sie über die Verdrehung der Tatsachen, aber sie würde die Wahrheit schon noch ans Licht bringen, zumindest würde sie Sonnleitner überführen.

   Sehr zu ihrem Missfallen wurde sie aus ihrer Schlange heraus gewunken. Leibesvisitation, das trifft gelegentlich einen Ankömmling vom Mars, aber warum ausgerechnet sie?

   Mit bitterer Miene trat sie in den abgesonderten Bereich und wurde von einer grob aussehenden Frau in eine Kabine gescheucht.

   Als Susan gerade ihre Bluse ablegen wollte, erkannte sie in ihren Augenwinkeln eine Bewegung.

   Ihre geschulten Reflexe retteten ihr das Leben.

   Die Frau von der Kontrolle kam mit einem Elektroschocker auf sie zu.

   Sie war also nicht zufällig für die Leibesvisitation ausgewählt worden. Irgendwer wusste, dass es sich bei ihr um eine Agentin handelte und der hatte anscheinend befohlen, sie auszuschalten.

   Reaktionsschnell wehrte Susan den Schocker ab, entwand ihn der Frau und schockte stattdessen diese.

   Bevor die Frau zu Boden gehen konnte, griff Susan ihr von hinten unter die Arme und zog sie zu dem Stuhl, der in der Kabine stand. Dann nahm sie ihr Schlüssel und Ausweis ab.

   Sie schälte ihre Angreiferin aus der Jacke und streifte sie sich selbst über.

   So bewaffnet schlich sie aus der Kabine und fand den Weg, der nur für das Personal da war.

   Problemlos konnte sie mit Schlüssel und Karte die Tür für die Angestellten öffnen und landete in einem Gang.

   Zwei Männer kamen den Gang herunter und Susan senkte ihren Kopf, als sie an den beiden vorbei ging.

   Zwar arbeitete am Terminal so viel Personal, dass unmöglich jeder jeden kennen konnte, aber sie wollte erst gar nicht auffallen.

   Sie erwiderte murmelnd den Gruß und orientierte sich hinterher an den Hinweisschildern.

   Schnell fand sie den Ausgang für die Angestellten und stand wenig später in einem kleinen Weg hinter den Gebäuden, der zum Parkplatz für die Angestellten führte.

   Zwei Gestalten lungerten hier herum, anscheinend gehörten sie zu der Frau, die Susan hatte schocken wollen, denn kaum war Susan in den Weg getreten, wurden sie aktiv.

   Einer zog ein Messer, der andere einen Totschläger. Beide sahen sehr gefährlich aus, obwohl sie sich körperlich total unterschieden. Der eine war klein und wirkte drahtig, er hatte ein frettchenhaftes Gesicht und grinste bösartig. Der andere war zwar nicht wesentlich größer, dafür aber stämmig. Einiges an dem, was den lose sitzenden Anzug füllte, mochte bei ihm zwar Fett sein, aber das meiste davon waren eindeutig Muskeln. 

                 „Das Miststück hat Tonja erledigt“, meinte Frettchengesicht zu seinem Kompagnon.

                 „Blitzmerker“, dachte sich Susan und machte sich auf einen Kampf bereit.

   In dem engen Weg war eine Verteidigung nicht leicht und Susan war nur mit dem Elektroschocker bewaffnet.

   Wenigstens machte der Platzmangel es den beiden Angreifern unmöglich, Susan gleichzeitig anzugehen.

   Frettchengesicht, der das Messer hatte, sprang vor und stach nach Susan.

   Diese war aber längst zur Seite gesprungen, packte geschickt den Arm mit dem Messer und drückte den Schocker dem Mann an die Halsschlagader.

   Wie ein nasser Sack fiel der zu Boden.

   Mit Mühe entkam sie dann dem Schlag des zweiten Angreifers, der unglaublich schnell reagiert hatte.

   Der Schocker stellte sich als leer heraus, als Susan ihn anwenden wollte.

   Sie fluchte und ging zum Nahkampf über.

   Sie boxte und hieb nach dem Kerl, aber der steckte es locker weg und zog seinerseits immer wieder den Totschläger durch, sodass Susan sich immer mehr auf die Abwehr konzentrieren musste und selbst kaum zur Gegenwehr kam.

   Gelegentlich landete sie Treffer, die andere Kämpfer längst außer Gefecht gesetzt hätten, aber der Typ steckte Schlag um Schlag ein, ohne dabei langsamer zu werden.

   Wer war der Kerl? Ein lebender Sandsack? Woher nahm er nur das Stehvermögen?

   Susan wurde langsamer, der Kampf zehrte an ihren Kräften. Ihre Muskeln rebellierten, zu dem harten Gefecht kam die relativ hohe Schwerkraft, die Susan leider noch nicht so gut wegstecken konnte, wie sie erhofft hatte. Ihre Muskeln fingen schon an zu zittern, ein Zeichen, dass sie ziemlich geschafft war. Ein Gefühl machte sich breit, das sie eigentlich nicht kannte, sie bekam Angst. Dieser Kampf könnte leicht ihr letzter werden.

   Susan bäumte sich noch einmal auf, nahm alle Kraft zusammen, hebelte sich an einer Kiste, die an der Wand lehnte, nach oben ab und trat dem Angreifer mit voller Wucht ins Gesicht.

   Das half, er schrie auf, ließ den Totschläger fallen und hielt sich die blutende Nase.

                 „Na warte“, nuschelte er an seiner gebrochenen Nase vorbei, „das wird dir Schlampe noch leidtun.“

   Susan war am Verzweifeln, jeder andere hätte längst aufgegeben. Woher nahm der Kerl nur die Kraft? So ein Tritt ins Gesicht sollte eigentlich jeden lahmlegen, aber der Typ wankte noch nicht einmal. Er schüttelte sich nur und griff dann wieder an.

   Susan hoffte, er würde sich nach einer Waffe bücken, sowohl sein Totschläger als auch das Messer des anderen Angreifers lagen vor ihm am Boden, aber dazu war der Mann zu sehr Profi.

   Er ging in die Boxerstellung. Die linke zur Deckung erhoben, die Rechte in Brusthöhe, dann tänzelte er um Susan herum.

   Susan war trainiert, aber ein Kampf dauerte im Normalfall nie so lange wie gerade, daher spürte sie, wie ihre Kondition immer mehr nachließ. Sie musste den Gorilla jetzt schnell erledigen, sonst würde der sie erledigen.

   Auf einen Boxkampf konnte sie sich nicht wirklich einlassen, da wäre ihr der Kerl über, daher wich sie nur wieder und wieder seinen Schwingern und Haken aus, ohne selbst anzugreifen. Eine Idee musste her, lange war dieses Ausweichen nicht mehr von Erfolg gekrönt, das war sicher.

   Meter um Meter wich sie vor dem Riesen zurück, bis sie mit ihrem Fuß an einen Gegenstand stieß und strauchelte.

   Sie fing sich ab und lag halb auf einer Kiste. Der Angreifer sah seine Chance, er grinste und hechtete nach vorne.

   Aber Susan war auf solche Situationen geschult. In der halb liegenden Haltung konnte sie erneut ihre Beine einsetzen und trat dem Mann zielsicher in den Schritt.

   Mit einem keuchenden Geräusch sackte er zusammen. Susan sprang auf und donnerte ihm die Handkante in den Nacken. Zur Sicherheit mehrmals. Der Kerl hatte so viel einstecken können, da wollte sie es nicht riskieren, dass er sich wieder erholen würde.

   Dann setzte sie sich erst einmal auf eine Kiste. Nach dem Ende des Kampfes strömte nun das Adrenalin erst recht durch ihren Körper. Sie zitterte am ganzen Leib, ihr war fürchterlich kalt, obwohl hier mindestens zwanzig Grad herrschen mussten und sie zusätzlich noch die Jacke der Frau trug. Die Kälte kam auch eindeutig nur von ihrer Psyche, da sie eigentlich schwitzte nach dem langen Kampf.

   Sie schaffte es nur mühsam, mit zitternden Fingern ihren Kommunikator zu zücken und sich bei der Zentrale zu melden. Gleich zwei Mal musste sie nachgreifen, damit ihr das Sprechgerät nicht aus ihren Händen fiel.

                 „Ich bräuchte einen Aufräumtrupp und einen Transport“, sprach sie ins Gerät.
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   Es zeigte sich wieder einmal, wie organisiert ihre Abteilung war, denn nur circa zehn Minuten später hielten zwei Kleinbusse an Ende des Weges und fünf Agenten stiegen aus.

   Schnell waren die beiden Angreifer eingesammelt und Susan gab den Männern die Schlüssel und den Ausweis der Frau, damit auch diese verhaftet werden konnte, so sie denn noch in der Kabine lag.

   Aufgewacht dürfte sie nach dem Schock noch nicht sein, aber ein anderer Beamter könnte sie gefunden haben.

   Susan durfte sich in einen der Busse setzen und bekam ein stärkendes und wärmendes Getränk, während sich einer ihrer Kollegen um ihr Gepäck kümmerte.

                 „Da hast du aber echt ganze Arbeit geleistet“, meinte Agent X 117 A. Susan kannte seine Bezeichnung, da sie schon mit ihm gearbeitet hatte und sie kannte auch seinen Spitznamen, Wild Mike. Der Agent war eigentlich ein Ass als Kämpfer. Susan hatte schon gelegentlich ein Sparring mit ihm absolviert. Mike war groß und muskulös. Trotzdem war er reaktionsschnell und gut geschult. Daher verstand sie seine Andeutung nicht so recht und fragte nach.

                 „Wieso? Zwei Angreifer, das ist doch keine besondere Leistung.“

                 „Normal nicht, aber der Große, der hat früher als Profi geboxt, du solltest ihn eigentlich kennen, er hat sieben Weltmeisterkämpfe gewonnen.“

                 „Daher kannte ich sein Gesicht, jetzt wird mir klar, warum der Schlag um Schlag weggesteckt hat, als wäre ich eine Mücke und hätte ihn nur gestochen und nicht geschlagen.“

                 „Echt tolle Sache, dass du ihn überhaupt geschafft hast. An den würde nicht einmal ich mich alleine ran trauen. Obwohl er seit seiner aktiven Zeit sicher gewaltig abgebaut hat, liegt immerhin schon Jahre zurück und er hat anscheinend ordentlich an Gewicht zugelegt.“

                 „Du hättest dich nicht gegen ihn Kämpfen getraut? Und das ausgerechnet aus dem Mund von Wild Mike. Dann stimmt die Geschichte mit den fünf Schlägern wohl überhaupt nicht?“

                 „Hey, natürlich stimmt die, frag doch X 116 A, der war dabei.“

                 „Dann ward ihr also doch zu zweit gegen fünf?“

   Wild Mike stöhnte und verzog das Gesicht.

                 „Nein, 116 A konnte mir nicht helfen, er war selbst mit ein paar Gegnern beschäftigt.“

                 „Bestimmt auch mit fünf, na die Geschichte klingt jetzt aber echt glaubwürdig.“

                 „War aber so“, fing Mike an, bemerkte dann aber das Schmunzeln in Susans Gesicht.

                 „Du veräppelst mich, na warte, wir verabreden uns für ein Sparring, dann kannst du was erleben.“

                 „Du würdest dich trauen, gegen mich anzutreten? Jetzt, wo ich den Weltmeister besiegt habe?“

                 „Der ist sicher über seine eigenen Füße gestolpert“, neckte Mike.

                 „Na klar, dann warte mal auf unser Sparring, dann stolperst du vielleicht über meine Füße.“

   Eigentlich hatte Mike ja beinahe ins Schwarze getroffen, Susan hatte lediglich Glück gehabt, wenn der Riese auch nicht über seine eigenen Füße gestolpert war, aber Susan würde das nie zugeben.

                 „Wenn ihr beiden mit dem Turteln fertig seid“, unterbrach Agent X 116 A das Gespräch, „ich würde dann gerne Feierabend machen.“

                 „Dann mal los, fahrt mich mal heim“, kommandierte Susan und lehnte sich erschöpft aber auch erleichtert im Sessel des komfortablen Einsatzfahrzeugs zurück.

                 „Da habe ich andere Anweisungen, du musst zur Medizinischen. Wenn du zur Venus willst, checken die dich vorher durch und nach deinem Kampf bist du vielleicht raus aus der Sache.“

                 „Ich bin fit, wenn irgend so ein blöder Arzt mich untauglich schreibt, wird er selbst untauglich sein, und das für lange Zeit!“

                 „Sagte der neue Champion im Schwergewicht.“

                 „Sei froh, dass ich gerade meinen Arm kaum noch heben kann. Das Schwergewicht bekommst du dann beim Sparring vergütet.“

                 „Schon klar. Du wärst wohl noch für das Papiergewicht zu leicht. Oder gibt es bei Frauen eigene Klassen? Kenn ich mich nicht so aus, wer schaut sich schon an, wie zwei Weiber miteinander Boxen.“

   Das brachte ihm dann doch einen spielerischen Hieb von Susan ein.

                 „Du sitzt doch regelmäßig bei einem Frauenboxkampf in der ersten Reihe und spannst.“

                 „Wer behauptet den so etwas.“

                 „Jeder in der Agentur“, meinte X 116 A grinsend.

                 „Böswillige Gerüchte“, verteidigte sich Mike.
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   Am nächsten Morgen spürte Susan erst die Folgen ihres Kampfes. Sie hatte anscheinend mehr einstecken müssen, als sie gedacht hätte, denn irgendwie schmerzte es sie überall. Wahrscheinlich wirkten auch noch die angeknacksten Rippen nach, die sie sich auf dem Transportschiff beschädigt hatte.

   Der medizinischen Abteilung war nicht aufgefallen, wie fertig Susan war, oder es war nicht ausschlaggebend für die Beurteilung, auf alle Fälle war sie als tauglich deklariert worden. Darüber war Susan sehr froh. Um nichts auf der Welt hätte sie die Mission auf der Venus versäumen wollen.

   Die heiße Dusche war ein Segen, sie linderte die Schmerzen ein wenig.

   Leider konnte sie den Luxus nicht sehr lange genießen, da ihr Boss schon auf sie wartete.

   „Hallo X 127 C“, begrüßte sie die Sekretärin, „man erzählt von ihrem Kampf, sie haben den Weltmeister besiegt.“

   „Halb so wild, Weltmeister war der vor wenigstens fünfzehn Jahren, so gut ist er nicht mehr.“

   „Machen sie sich nicht selbst herunter, die Kollegen ziehen angeblich schon Nummern, jeder möchte ein Sparring mit ihnen absolvieren.“

   „Da werden sie Pech haben, meine neue Mission startet sicher bald.“

   „Zur Venus? Dann startet sie nicht bald.“

   Susan wollte etwas erwidern, aber die Sekretärin grinste nur und meinte.

                 „Dann startet sie heute noch.“

                 „Heute noch?“, kreischte Susan. „Ich muss mich doch noch vorbereiten.“

                 „Das ist alles längst organisiert, sie bekommen nur noch ihre Instruktionen. Das Shuttle geht um achtzehnhundert.“

   Susan konnte das kaum glauben, ihr blieben gerade einmal zehn Stunden. Sie schluckte, wie soll man sich in so kurzer Zeit auf eine Mission vorbereiten?

   Die Sekretärin gab endlich grünes Licht und Susan betrat die geheiligten Hallen des obersten Agenten.

                 „Da kommt ja unsere Heldin“, begrüßte sie Agent A 1 A freundlich.

   Susan winkte ab.

                 „Nicht sie auch noch, jeder liegt mir damit in den Ohren. Stimmt das, was Kathrin gesagt hat? Fliege ich in zehn Stunden zur Venus?“

                 „Ich kann da nichts schieben, das Shuttle ist so geplant. Wenn wir den Startzeitpunkt verschieben, weiß jeder, dass wir etwas gedreht haben. Bei der Mission darf aber niemand wissen, dass einer unserer Agenten an Bord ist.“

                 „Was muss ich wissen?“

                 „Eigentlich gar nicht viel. Sie kennen die Pläne von unserem verrückten Wissenschaftler?“

   Susan nickte, wer kannte nicht die Pläne von Professor Singer. Nach wie vor war die Besiedlung auf der Erde dicht, oder eben zu dicht, es lebten zu viele Menschen hier, die Bevölkerung hatte zu hohe Zahlen erreicht. Der Mars hatte die Lage etwas entspannt, aber man benötigte neuen Siedlungsraum.

   Wo im Sonnensystem könnte man aber noch siedeln? Einzig die Venus wäre ein geeigneter Planet. Sie hatte aber mehrere Eigenschaften, die eine Besiedlung unmöglich machten. Sie drehte sich erst einmal zu langsam um sich selbst und ihre Achsneigung war ebenfalls sehr ungünstig.

   Dann hatte sie noch eine giftige Atmosphäre und der am Boden vorherrschende Druck mit über 90 Bar war eben um circa 90 Mal höher, als der auf der Erde und damit viel höher, als ein Mensch es ertragen hätte.

   Die Luft anzupassen, das war schon auf dem Mars gelungen, das stellte nicht wirklich einen Hinderungsgrund dar. Und da der Druck abhängig von der Masse der Atmosphäre war, erledigte sich dieses Problem gleich mit. Wenn durch die Veränderung in der Luft auch die dicken Wolken aus Schwefelsäure in circa 50 Kilometer Höhe verschwanden, löste sich auch der Treibhauseffekt auf, danach war man einem bewohnbaren Planeten schon recht nahe gekommen.

   Diese Aspekte stellten laut Professor Singer kein großes Problem dar.

   Die Anziehungskraft der Venus lag dagegen jetzt schon bei einem der Erde ähnlichen Wert von 8,87, da musste nicht daran gedreht werden.

   An der Rotation und der Achsneigung dagegen sehr wohl.

   So langsam wie Venus sich um sich selbst drehte, waren die daraus resultierenden klimatischen Bedingungen nicht geeignet für ein Leben dort.

   Professor Singer hatte nun errechnet, dass er die Rotation und die Neigung der Venus einfach verändern könnte, sodass ein bewohnbarer Planet das Resultat sein würde.

   Das Projekt lief unter dem Namen, die zweite Geburt der Venus. Klang sehr poetisch in Susans Ohren, aber solche Projekte wurden gerne mit tollen Namen versehen.

                 „Ich kann mir vorstellen, dass die Amico die Pläne verhindern will“, meinte Susan, „sie hat ja immerhin einen Gegenvorschlag, der zum Zuge kommt, wenn Singer scheitert.“

   Agent A 1 A nickte, das war allgemein bekannt. Amico plädierte dafür, aus der Venus einen zweiten Asteroidengürtel zu machen.

   Einfach den Planeten sprengen, dann wären die kleineren Teile bewohnbar oder wenigstens für den Bergbau geeignet, so ihre Devise.

                 „Genau und daher gibt es dort oben Sabotage.“

                 „Kann ich mir vorstellen. Und ich soll das jetzt abstellen.“

                 „Prägnant wie immer. Du fliegst zur Station über der Venus, oder besser, zu einer der Stationen, Singer benötigt für seine Pläne gleich vier davon. Du schnappst dir den Saboteur und sorgst dafür, dass das Projekt anlaufen kann.“

                 „Klingt ja einfach, wie ist meine Tarnung?“

                 „Da liegt das Problem. Wir mussten einen Techniker dazu bringen, dass er nicht mit auf die Mission kann. Du nimmst seinen Platz ein.“

                 „So, ist der Mann plötzlich erkrankt?“, Susan fragte, obwohl sie es schon wusste. In Fällen wie diesen wurden Personen von der Agentur einfach einkassiert und als krank erklärt. Dann konnte ein Agent den Platz einnehmen, der dadurch frei wurde.

                 „Genau, ein schwerer Fall, armer Kerl, oder besser gesagt, arme Frau, wir haben für dich natürlich eine weibliche Technikerin gewählt, sonst wäre es vielleicht jemandem aufgefallen, dass du an Stelle des Technikers mit fliegst. Jetzt kannst du einfach die Identität der Frau annehmen und niemand wird Verdacht schöpfen“, Agent A 1 A lachte.

                 „Und was war das für eine Technikerin? Muss ich auf die Schnelle ein Studium absolvieren, damit niemand merkt, dass ich eingeschleust wurde?“

                 „Kein Problem, das lernst du im Handumdrehen.“

   Susans Augen wurden immer größer, als A 1 A nacheinander vier dicke Lehrbücher hervorzog.

                 „Lese das einfach schnell durch.“

                 „Manchmal bin ich echt froh, dass jemand das Powerreading erfunden hat“, murmelte Susan.

   Schon im Zwanzigsten Jahrhundert hatte jemand entdeckt, wie man Texte in rasend schneller Zeit überfliegen und trotzdem das Wesentliche dabei aufsaugen kann. Das Verfahren wurde gerade von Geheimdiensten perfektioniert. Formeln musste man leider noch einzeln begutachten, aber die Zeit verkürzte sich ungemein.

                 „Kann ich die Bücher mitnehmen?“

                 „Sicher, das würde auch ein echter Ingenieur, aber für den Einsatz im All haben wir die Bücher noch einmal auf einem E-Reader oder einem Tablet, so ein Gerät ist wesentlich leichter zu verstauen als vier Bücher. Für das Powerreading sind die Bücher besser, auf einem Tablet geht das nicht so gut, wie du weißt.“

                 „Es gibt mehr als eine Station über Venus. Wie sieht es mit den anderen aus?“

                 „Wie gesagt gibt es vier, Singer will die Rotation durch Abstoßung erreichen, das geht mit minimal vier großen Magneten. Die anderen Stationen werden auch einen Agenten beherbergen.“

   Das hatte sich Susan schon gedacht. Hoffentlich würde das Projekt nicht dadurch gefährdet, dass gleich vier Techniker durch Agenten ersetzt worden waren, die sich nur oberflächlich mit dem Spezialgebiet auskannten.
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   Was nun folgte, hätte einen Außenstehenden sicher verblüfft. A 1 A erhob sich und betätigte einen Knopf.

   Eine verborgene Tür schwang in den Raum und Susan folgte A 1 A in den dahinter liegenden Raum.

   Der Raum enthielt nur zwei Sessel, ansonsten waren lediglich kahle Wände zu sehen.

   A 1 A nahm Platz und Susan tat es ihm im anderen Sessel nach.

                 „Ich könnte mich selbst Ohrfeigen“, begann Susan, „ich hätte erst mehr Beweise sammeln müssen, wir konnte Sonnleitner uns erneut entkommen?“

                 „Mach dir keine Vorwürfe, Alina, Sonnleitner ist mit allen Wassern gewaschen. Wir erwischen ihn trotzdem noch, vertrau auf deine Fähigkeiten. Wenn wir die Saboteure auf der Venus entlarven, fangen wir auch Sonnleitner.“

                 „Ach Onkel Jack, ich verliere den Glauben an mich selbst. Immerhin schlüpft Sonnleitner uns zum zweiten Mal durch die Finger.“

                 „Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Ich hätte Sonnleitner auch gerne hinter Gittern gesehen, aber so lange wir keine eindeutigen Beweise gegen ihn haben, können wir nichts tun.“

                 „Ich fühle mich so schlecht, ich habe meinen Eltern am Grab versprochen, dass ich ihren Mörder stellen werde und jetzt misslingt es mir schon wieder. Zusätzlich hat er jetzt noch Ellen auf dem Gewissen, sie war eine gute Agentin und auch eine gute Freundin.“

                 „John und Sally hätten dich nicht so unter Druck gesetzte wie du selbst. Ich würde meine Schwester auch gerne rächen, aber wir dürfen nicht zu illegalen Hilfsmitteln greifen. Das sind wir dem Ansehen deiner Eltern schuldig.“

   Fast niemand in der Agentur wusste, dass Alina, wie Susan in Wirklichkeit hieß, die Nichte von A 1 A war und dessen Schwester und ihr Mann, oder eben Alinas Eltern, von Sonnleitner getötet worden waren.

   Dies geschah bei einem Einsatz, bei dem Alinas Eltern versucht hatten, Sonnleitner eines Verbrechens zu überführen, also war Sonnleitner wenn man es genau nahm sogar schon drei Mal den Agenten entwischt.

   Seit dieser Zeit führte die Agentur so etwas wie einen Feldzug gegen Sonnleitner an. Da Sonnleitner allgemein als Verbrecher angesehen wurde, kam trotzdem kein Verdacht auf, dass Alina und ihr Onkel ein privates Interesse am Niedergang Sonnleitner hatten.

                 „Gut“, meinte Jack, „nachdem alles geklärt ist, gehen wir zurück in mein Büro. Den Rest dürfen die Mikros wieder aufzeichnen.“

   Er grinste, umarmte seine Nichte und man verließ den abhörsicheren Raum.

   Letzte Details wurden besprochen, dann zog sich Susan in einen Leseraum zurück und lernte alles, was sie über das Fachgebiet, das sie vertreten sollte, wissen muss.
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   Der Countdown lief, noch 15 Tage bis zum Beginn des Projekts: die zweite Geburt der Venus

    

                 „Halt!“, schrie eine weibliche Stimme. Das Team schaute auf und entdeckte eine junge Frau, die mit wackelndem Schritt auf sie zu gerannt kam.

                 „Ich muss mit“, keuchte die Frau atemlos, strauchelte dann und verlor dabei ihre Reisetasche, über die sie prompt noch stolperte und der Länge nach hinschlug.

   Hilfreich sprang ein Mann vor und half der Frau auf, danach nahm er die Reisetasche an sich.

                 „Immer mit der Ruhe, der Shuttlebus fährt noch nicht“, beruhigte er die Frau.

                 „Damit ist unser Team komplett“, meinte ein anderer Mann, der anscheinend der Leiter für die Station war.

   Sofort sollte sich die Sache mit dem Leiter bestätigen, denn der Mann hielt eine kleine Ansprache.

                 „Hallo zusammen“, begann er, „mein Name ist Harry Foldman, ich bin Einsatzleiter für unser Team und nebenbei auch für die Generatoren zuständig. Ich rufe zur Sicherheit die Namen auf meiner Liste ab. Die Zahl stimmt zwar, aber bevor wir den oder die Falsche mit in das Transportschiff nehmen, gehe ich lieber auf Nummer Sicher.“

   Er blätterte und fing an, dann hakte er nach jeder Meldung einen Eintrag auf seiner Liste ab.

                 „Alex Groar, Elektrotechniker?“

   Ein großer, schlanker Mann meldete sich und rief „Hier.“

                 „Monika Wanderbild, Magnetspulen?“

                 „Hier“, kam es von einer Frau.

                 „Richard Sevens, Astronaut?“

                 „Hier“, ein stämmiger Mitvierziger gab Signal. Er war es auch, der der gestrauchelten Frau aufgeholfen und sie beruhigt hatte.

                 „Oxania Blue, optische Geräte?“

                 „Hier, keuchte die Frau, die zuletzt angerannt gekommen war immer noch etwas außer Atem.

                 „Woher stammt denn ihr Name? Das klingt ja abenteuerlich?“

                 „Meine Eltern waren sehr erfindungsreich“, erklärte die Frau.

                 „Andrea Simmers, Laserkommunikation?“

                 „Hier“, tönte eine tiefe Altstimme.

                 „Dann hätten wir hier noch einen Computerspezialisten, Walter Hernsberger?“

                 „Hier“, kam es kaum vernehmlich von einem schmächtigen Kerlchen.

                 „Deborah Redhurst, Astronomie und Astrophysik?“

                 „Hier.“

                 „Und zuletzt noch zweimal die Elektronik, Sibylle Harting und Fiona Osman?“

                 „Hier“, meldeten sich die verbliebenen Frauen.

   Die Angehörigen des Teams ähnelten sich auffällig. Für den Job im All konnte man nur durchtrainierte Leute brauche, daher war es kein Wunder, dass die zehn Personen durchweg schlank und muskulös zu sein schienen.

                 „Fein, damit sind wir komplett!“, schloss Foldman seine Aufnahmen ab, „Hat irgendwer noch Fragen?“

   Als sich niemand meldete, sprach Foldman weiter.

                 „Wir fahren in zwei Minuten zum Shuttle. Dann geht es in den Orbit, wo ein Transporter auf uns wartet. Die Reise zur Venus wird uns elf schöne Tage bescheren. Sobald wir dort angekommen sind, übernehmen wir sofort die Arbeiten vor Ort. Es bleiben uns dann nicht einmal vier Tage, bis das Projekt anlaufen wird.“

   Allgemeines Nicken kam als Antwort zurück.

                 „Es gibt vier Stationen im Orbit, Alpha bis Delta, wir sind auf Gamma“, erklärte Foldman weiter.

                 „Die vier Stationen sind in einem quadratischen Abstand zueinander. Das heißt, nimmt man den Abstand von Alpha nach Beta als Einheit 1 an, so beträgt der zwischen Beta und Gamma 4 Einheiten, der nach Delta dann 9 und zurück von Delta nach Alpha ergibt eine 16. Wir sind daher viel näher an Beta, als an Delta. Warum Professor Singer das so gemacht hat, weiß ich auch nicht, aber ich werde kaum seine Berechnungen infrage stellen. Hängt wohl irgendwie mit der Beschleunigung zusammen, so hat man mir das erklärt. Wer es genau wissen will, die Daten von Professor Singer kann ich jedem zur Verfügung stellen.“

   Er ließ einen Blick über seine Mannschaft schweifen.

   Da alle die gleiche Uniform trugen, sah das Team sehr professionell aus.

   Der Bus war inzwischen angekommen, man stieg geordnet ein. Erste Gespräche kamen auf.

                 „Die Spulen, ich habe da eigentlich einen Mann erwartet“, meinte Sibylle zu Monika. „Nicht das ich das kritisieren will, aber die Arbeit an den Spulen ist Knochenarbeit, glaubst du, du schaffst das?“

                 „Sonst wäre ich wohl kaum hier, ich bin sehr kräftig, wenn man es mir auch nicht auf den ersten Blick ansieht. Aber das Justieren ist eher Feinarbeit, nicht schwer, da sind die feinen Finger und ruhigen Händen einer Frau von Vorteil. Die eigentliche Hauptarbeit erledigen ja auch die Roboter. Da immer noch hoher Druck herrscht, könnten wir wohl gar nicht runter auf die Venus. Ich arbeite ebenfalls ausschließlich von der Orbitalstation aus.“

                 „Wie soll das mit den Magneten überhaupt funktionieren? Ich denke, Magneten müssen sich nahe kommen, damit sie ihre Wirkung entfalten, auch wenn es Elektromagneten sind?“

                 „Die Türme sind so hoch, dass sie bis zu unserem Orbit ragen. Mit den modernen Supraleitern bekommen wir genügend Energie auf die Magneten“, erklärte Monika, dann zuckte sie mit den Schultern, „das ist auch für die Physiker Neuland, ob es wirklich funktioniert wird sich zeigen. Professor Singer hat es angeblich bis zum Ende durchgerechnet und war mit dem Ergebnis zufrieden.“

                 „Ich dachte, die Programmierung steht längst?“, fragte Oxania den Computerspezialisten.

                 „Größtenteils ja, aber ich bin für unvorhergesehene Arbeiten mit dabei. Wenn das Programm ärger macht, muss jemand sofort reagieren. Eine Steuerung von der Erde wäre dann nicht möglich.“

                 „Dann hast du aber erst einmal Urlaub, oder?“

                 „Wenn wir ankommen, bleiben uns nur noch vier Tage, kein großartiger Urlaub. Aber das gilt doch für die meisten hier. Wer hat denn wirklich noch zu tun? Eigentlich nur die Magnettante.“

                 „Mir graut eher vor den knapp zwei Wochen im Transporter. In so einem Teil soll es ja extrem eng zu gehen“, meinte Monika, die sich über die Bezeichnung Magnettante sichtlich geärgert hatte.

                 „Ich dachte, du bist schon im Raum gewesen?“, fragte Foldman, der die Daten der Besatzungsmitglieder hatte.

                 „Schon, aber nur zum Mond und einmal zum Mars, das waren relativ kurze Trips. Und dann auch noch auf besonders großen Schiffen, da war mehr Platz.“

                 „Mond zu Mars, das sind doch auch acht Tage, elf sind doch kaum mehr?“

                 „Wie gesagt war ich damals aber auf einem der großen Schiffe. Unser Transporter ist einer von den winzigen Hüpfern und zudem sind drei Viertel der bewohnbaren Räume doch mit Material vollgestopft. Was bleibt da für uns?“

                 „Drei Viertel, das ist meines Wissens sogar noch niedrig geschätzt“, warf Harry ein. „Monika liegt schon richtig, wir kleben aufeinander. Elf Tage können da die Hölle sein.“

   Richard schnaubte.

                 „Ihr Schlammwürmer seid einfach zu verwöhnt, ich fliege seit beinahe vierzig Jahren im All herum, glaubt mir, am Anfang hatten wir kaum genügend Platz, um einmal tief durchzuatmen. Heutzutage ist das Raumfahren geradezu purer Luxus.“

   Sevens war anscheinend noch älter, als man angenommen hatte, sonst wäre er schon als Kind Raumfahrer gewesen. Wenn er von vierzig Jahren sprach, musste er bereits auf die Sechzig zugehen. Das sah man ihm wirklich nicht an. Vielleicht lag es daran, dass Raumpiloten in früheren Zeiten ein irrsinnig schweres Training absolvieren mussten.

   Die Starts damals verlangten einem Körper fiel ab. Mit den modernen Shuttles ging es viel moderater in den Orbit. Immer noch herrschten einige G-Kräfte vor, aber man kam längst nicht mehr an die Werte von vor vierzig Jahren heran.

                 „Was machst du eigentlich die ganze Zeit auf der Station?“, erkundigte sich Fiona bei Richard, „deine Fähigkeiten als Pilot sind doch erst gefragt, wenn wir die Station im Orbit verlagern müssen, oder?“

                 „Im Prinzip schon, sollte nichts Unvorhergesehenes geschehen, dann habe ich viel Freizeit, aber ich bin nebenbei das Mädchen für alles, das bin ich gewohnt. Früher hatten wir Piloten auch schon das Putzen und Aufräumen mit übernehmen müssen. Nebenbei bin ich auch Experte für die Wasserversorgung. Auch das habe ich in meiner langen Karriere lernen müssen. Wenn du nicht weißt, wie eine Aufbereitungsanlage und der Wasserkreislauf an Bord funktionieren, dann bist du schnell ein toter Mann.“

                 „Das leuchtet mir ein.“

                 „Wozu benötigen wir eigentlich eine Optikerin auf der Station?“, wollte Walter von Oxania wissen.

                 „Schlauberger, als Nerd solltest du eigentlich wissen, dass die Kommunikation über Laser abläuft“, antwortete Andrea an Oxanias Stelle.

                 „Schon, aber für die Kommunikation bist doch du zuständig, oder?“

                 „Aber ich bin keine Expertin, was die Laser anbelangt.“

                 „Ich finde das Team trotzdem zu groß. Es muss doch Experten geben, die mehr als ein Gebiet abdecken.“

                 „Du hast nur Angst, dass die einer zu eng auf die Pelle rückt. Keine Sorge, wir geben dir schon etwas Privatsphäre. Man weiß ja, was ihr Nerds so treibt.“

   Walter lief rot an, als alle über den Scherz laut lachten.

   Foldman unterbrach die Gespräche.

                 „Wir sind da, Disziplin bitte.“

   Oxania äffte das „Disziplin bitte“ kaum hörbar nach, nahm dann scherzhaft zackig Haltung an und salutierte hinter Foldmans Rücken.

   Sie erntete leises Gekicher dafür.

   Nur Walter rügte.

                 „Kritisiert nicht den Leiter, er hat schon Recht, Disziplin ist wichtig, wenn man auf so engem Raum arbeitet.“

   Hinter Walters Rücken ging Oxania in die Knie, um die Körpergröße von Walter zu simulieren und schauspielerte dann, dass sie sich etwas aus ihrem Hinterteil herausziehen würde.

   Nur mühsam unterdrückten die anderen ihre Lacher.

   Der Flug in den Orbit war immer noch hart, Walter hatte mächtig Probleme mit dem Andruck.

   Da er so schlecht über die Anderen gesprochen hatte, bekam er kein Mitleid, im Gegenteil, Oxania konnte es nicht lassen, seine angsterfüllten Gesten nachzuahmen.
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   Noch 71 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   Der Flug zur Venus war unspektakulär, die Enge führte zu gelegentlichen Plänkeleien, es geschah aber nichts Ernsthaftes.

   Kaum war die Pegasus, wie das Transportschiff hieß, in den Orbit um die Venus eingeschwenkt, starteten die Roboter das automatische Ausschleusen der Fracht.

   Da momentan noch niemand auf der Venus leben konnte, mussten die Basistürme, die für die Abstoßung verantwortlich waren, ausschließlich von Maschinen errichtet werden.

   Man hatte extra stabile Roboter konstruiert, die den widrigen Bedingungen des Planeten stand hielten.

                 „Also dann, es gilt“, kommandierte Foldman, „wir gehen über auf unsere Orbitalstation.“

   Hier wurde es ernst. Sevens war der Einzige, der mit einem winzigen Raumboot, einer Hornet, übersetzen konnte, das nur Platz für eine Person bot und zudem nur über ein wenig Stauraum verfügte, der bis an den Rand vollgestopft war. Der Rest vom Team musste mittels der Antriebsdüsen ihrer Raumanzüge alleine den Weg zur Station zurücklegen.

   Wie die Meisten erwartet hatten, kam Walter sofort ins Trudeln und drehte schreiend Pirouetten, bis Foldman ihn einfing und einfach an die Leine nahm.

   Und das war wörtlich zu nehmen, da er Walter einfach an einem Spezialseil für solche Ausflüge im All hinter sich herzog.

   Geschickt bremste er den Nerd dann ab und dirigierte den immer noch Schreienden in die Schleuse.

   Alle anderen kamen problemlos mit ihren Düsen zurecht und der Reihe nach kam das Team an der Schleuse an.

   Walter lag hinter der Schleuse am Boden und hatte seinen Mageninhalt verteilt.

                 „Das macht er aber selbst sauber“, meinte Oxania, als sie geschickt über die Bescherung hinweg sprang.

                 „Wenigstens hat er es rechtzeitig geschafft, seinen Helm zu öffnen“, meinte Sibylle, „gar nicht auszudenken wenn er sich in seinen Helm übergeben hätte.“

                 „Die Bescherung hat Richard sicher schnell erledigt, er hat anscheinend sogar seinen eigenen Mob dabei, seht nur“, meinte Oxania wurde aber von niemand beachtet.

   Das bisherige Team wurde abgelöst und verlies schnell die Station. So schnell, dass einige sich wunderten. Niemand reagierte auf Fragen.

   Man teilte die Quartiere auf. Sevens erklärte sich bereit, seines mit Walter zu teilen. Daher blieben bei den Männern Foldman und Groar übrig.

   Da Deborah sich längst mit Oxania angefreundet hatte und auch Andrea sich schon Fiona als Zimmergenossin gewählt hatte, zogen Monika und Sibylle kommentarlos in den letzten freien Raum.

                 „Mann oh Mann“, klagte Monika, „wenn du dich hier umdrehen willst, muss der andere aber raus aus dem Raum.“

   Ganz so eng ging es zwar nicht zu, aber so völlig verneinen konnte man die Aussage auch wieder nicht. Das Wort Enge bekam hier eine neue Bedeutung.

   Man klebte förmlich aufeinander.

                 „Wenigstens herrscht ein wenig Schwerkraft vor, sonst wäre ein Arbeiten kaum möglich. Am besten mache ich mich gleich an besagte Arbeit“, stimmte Sibylle zu, „dann fällt es mir nicht so auf, dass hier kein Platz ist.“

   Monika versuchte, einen Blick auf die abreisende Crew zu werfen. Aus irgendeinem Grund hatte man eine Begegnung zwischen ihrem Team und dem abgelösten so gut es ging vermieden.

   Monika erkannte zwei Leichensäcke. Was war hier geschehen? Musste sie sich Sorgen machen?

                 „Findest du es nicht auch seltsam, dass wir so knapp vor dem Einsatz der Magneten noch das Team hier ablösen sollten?“, fragte sie daher ihre Zimmergenossin.

                 „Irgendwie schon, aber mir hat man erzählt, es hätte Anzeichen für Überarbeitung gegeben, es soll sogar zu völligen Nervenzusammenbrüchen gekommen sein, ich habe nicht weiter nachgefragt.“

   Monika zuckte die Schultern und wischte den Gedanken beiseite.
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   Noch 62 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   Monika bediente die Roboter. Der letzte Turm wurde auf Venus errichtet und sie musste dafür sorgen, dass der Magnet richtig ausgerichtet war.

   Währenddessen eichte Oxania neben ihr einen Laser.

   Auf ihren Beinen lag ein Tablet, in das Oxania immer wieder hinein schaute.

                 „Du musst noch Handbücher wälzen?“, fragte Monika, „ich dachte, du bist eine führende Expertin, was die Laser anbelangt.“

                 „In der Theorie schon, aber wer kennt schon jedes Detail. Und Andrea wälzt auch gerade die Anleitung für die Richtfunkgeräte. Ich bin also nicht die Einzige hier, die ein Handbuch benötigt.“

                 „Stimmt auch wieder, ich brauche später auch noch mal die Formel über die magnetische Abstrahlung, die verschwindet immer mal aus meinem Kopf, ist echt doof, eigentlich brauche ich die ständig.“

                 „Das kenne ich, gerade die einfachen Sachen bleiben einfach nicht hängen“, sie grinste über ihr Wortspiel.

   Eine Sirene unterbrach das Gespräch.

   Alle sprangen auf und rannten in den Aufenthaltsraum, wo der Alarm ausgelöst worden war.

                 „Die Wasserversorgung, da stimmt etwas nicht“, erklärte Alex.

                 „Alle Anschlüsse sofort sperren. Es scheint eine Fremdflüssigkeit reingekommen zu sein, wir müssen verhindern, dass die sich verbreitet, sonst haben wir kein Trinkwasser mehr.“

   Fieberhaft verteilten sich die Crewmitglieder und jeder drehte hektisch an einem Absperrrad.

                 „Gut“, meinte Harry, „wir haben, was immer es auch ist, auf zwei Behälter eingrenzen können. Alex, du holst eine Pumpe, saug alles raus und reinige die Behälter hinterher, dann können wir das Wasser wieder andrehen.“

   Er sah sich um.

                 „Hat jemand eine Ahnung, was das ist oder wie es in den Wasserkreislauf gekommen ist?“

   Alle schüttelten den Kopf.

                 „Wer war zuletzt hier drin?“

                 „Ich war vor fünf Minuten hier“, meinte Monika, „aber da war noch alles okay.“

                 „Und du hast nicht nebenbei etwas in den Behälter gekippt?“, fragte Sibylle.

   Monika funkelte sie an.

                 „War noch jemand nach Monika hier?“

   Dafür erntete Harry nur Schweigen.

                 „Einer muss noch da gewesen sein“, meinte Monika.

                 „Es geht also um fünf Minuten, kann jeder sagen, wo er in der Zeit war?“

                 „Ich bin von hier direkt in den Kontrollraum“, meinte Monika, „nach mir kamen direkt Andrea und eine Minute später Oxania.“

                 „Ich bin ohne Umweg von meinem Zimmer hierher“, meinte Oxania.

                 „Hat dich jemand gesehen?“

   Sie zuckte mit den Schultern und sah sich um, aber niemand schien sie gesehen zu haben.

                 „Ich bin auch direkt aus meinem Zimmer hierher“, warf Alex ein, „aber ich habe den Alarm ausgelöst, damit bin ich vom Verdacht frei.“

                 „Ich war mit Sibylle im Lagerraum“, erklärte Fiona, „sie sollte mir helfen, die Schaltkreise zu überprüfen, die wir auf Lager haben. Wenn etwas ausfällt, brauchen wir schnell einen Ersatz, daher haben wir Revision gemacht.“

   Sibylle nickte dazu zustimmend.

                 „Ich war in meinem Zimmer an meinem Laptop. Wer will, kann den Verlauf prüfen, dann wird er schon sehen, dass ich die ganze Zeit gehackt habe.“

                 „Und du Harry?“, fragte Oxania.

                 „Ich hatte ein natürliches Bedürfnis“, meinte Harry und lachte dann, als wäre ihm das peinlich. „Aber das kann Richard bestätigen und wir geben uns gegenseitig ein Alibi. Ich konnte nämlich nicht in den Waschraum, da Richard drin war. Er antwortete mir, als ich fragte, wer da drin sei. Wäre einer von uns beiden der Täter, hätte man ihn gesehen, da der Weg von der Aufbereitungsanlage am Kontrollraum vorbei führt.“

   Betretenes Schweigen erfüllte den Raum. Jeder sah die anderen an.

                 „Also ein so richtiges Alibi hat niemand“, fasste Harry zusammen. „Wir werden besonders aufpassen müssen. Es kann ein Unfall oder ein Systemfehler gewesen sein, vielleicht ist das ja eine Reinigungsflüssigkeit, die aus Versehen in das Wasserbecken gelangt ist.“

   Wieder sah man sich gegenseitig misstrauisch an.

                 „Na schön, in drei Tagen ist der Spuk vorbei, achtet einfach jeder auf die Sicherheit. Wenn möglich, bleibt immer zwei zusammen.“

   Alle gingen wieder an ihre Arbeit.

   Andrea und Oxania arbeiteten nun eng zusammen. Oxania prüfte der Reihe nach alle Laser und Andrea codierte die Botschaften zum Testen in die Laserimpulse und schickte sie anschließend an alle Empfänger.

   Danach checkte sie gewissenhaft die eingehenden Rückantworten auf eventuelle Fehler.

   Einige Stunden später verkündete Oxania, dass Laser und Kommunikation zu einhundert Prozent arbeiten würden.

   Monika hatte inzwischen die Roboter so weit bedient, dass der Turm fest verankert an seinem Platz stand. Für sie käme morgen der schwierige Teil. Der Magnet musste installiert und verdrahtet werden.

   Mit der Fernsteuerung war das eine nervenaufreibende Arbeit.

   Die Kabel waren zwar dick, aber über den Joy Stick, der die Roboter steuerte, war es so schwierig, als wolle man einen Faden in ein Nadelöhr einfädeln, der gerade einmal einen Millimeter kleiner war, als das Öhr.

   Es brauchte dazu eine extrem ruhige Hand.

   Als Monika eine Pause einlegte, fragte Richard sie nach einigen Details.

                 „Wie geht das eigentlich, wenn die Magneten auf Venus umpolen müssen?“

                 „Na wohl mit Elektrizität, oder?“, dann sah sie kurz auf einen Monitor und meinte, „Scherz beiseite, die stationären Magneten polen gar nicht um, das machen nur die hier im Orbit.“

                 „Ach so, ich fragte mich schon, wo die Steuerung dafür sitzen soll, aber ich verstehe ja auch nichts davon.“

   Dann ging Richard weiter, um Fiona etwas zu fragen.

   „Wie speist ihr eigentlich die Energie in die Orbitalmagnete?“

   „Das geht über die hochmodernen Supraleiter, unser Problem hierbei ist die Kühlung. Die neuen Supraleiter funktionierten zwar schon bei Minus zwanzig Grad, aber wenn der Generator schlapp macht, könnte es eng werden.“

   Dann wollte Fiona im Gegenzug etwas von Richard wissen.

                 „Warum bist du in deinem Alter noch einmal auf so ein riskantes Projekt eingestiegen?“

                 „Ach weißt du, als Pilot war ich nie irgendwo fest angestellt. Ich habe auf eigene Kasse gearbeitet und bekomme daher keine Pension. In meiner Jugend habe ich wenig für die alten Tage zurück gelegt, daher mangelt es ein wenig am Baren. Als Projekt Venus ausgeschrieben war, war ich daher einer der Ersten, die sich auf die lukrativen Jobs beworben haben.“

                 „Gib es zu“, rief Oxania, „du hast dein Geld für Frauen ausgegeben.“

   Richard lachte.

                 „Ich bin ertappt“, meinte er schelmisch, „aber du weißt ja, nichts auf der Welt ist so teuer wie eine schöne Frau.“

                 „Wer sagt denn so etwas?“

                 „War irgendein Philosoph, ich erinnere mich nicht mehr an den Namen.“

                 „Hugh Heffner hieß der wohl“, warf Alex hilfreich ein. „Dessen Bunnys waren sicher nicht billig.“
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   Noch 42 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   Ein gellender Schrei zerriss die Stille der Station.

   Wer hatte geschrien?

   In kürzester Zeit waren alle auf dem Gang, alle bis auf Fiona und Andrea, wie man schnell feststellte.

                 „Andrea oder Fiona, eine von ihnen muss geschrien haben“, meinte Sibylle daher.

   Sofort drängten sich alle in das Zimmer der beiden Frauen.

   Inmitten des Zimmers stand Andrea und hatte ihren Arm erhoben, sie zeigte auf etwas, was im ersten Moment nicht erkennbar war.

                 „Da“, stammelte Andrea, sie war fürchterlich bleich und zitterte heftig.

   Die Blicke folgten ihrem ausgestreckten Arm.

   Dann schrien Sibylle, Oxania und Walter gleichzeitig, Walter klang am schrillsten.

   Mit weit offenen und herausquellenden Augen trieb Fiona leblos vor dem Bullauge des Zimmers.

   Darüber dass sie tot war, bestand kein Zweifel. Niemand konnte ohne Raumanzug außerhalb der Station überleben.

                 „Richard“, kommandierte Harry, „du gehst raus und birgst die Tote. Ab jetzt werden wir eine Wache aufstellen, immer zwei Personen, ich mache einen Plan, aber erst melde ich den Vorfall weiter. Sibylle und Alex, schafft ihr es auch zu zweit?“

                 „Wir haben gar nichts mehr zu tun“, antwortete Sibylle, „die Elektronik steht, das Lager ist okay, wir sind bereit.“

                 „Das Programm ist auch okay“, meinte Walter ungefragt.

                 „Laser und Komm stehen auch“, stimmte Andrea zu.

                 „Bleibe also nur ich“, meinte Monika, „der Magnet muss angeschlossen werden, dann können wir loslegen.“

   Die allgemeine Ruhe ob der Toten war verwunderlich, aber Harry hatte genau das Richtige getan, er hatte seine Mannschaft nicht zum Nachdenken kommen lassen und so war die Leiche nicht mehr so fürchterlich.

   Monika zog Harry beiseite.

                 „Ich habe Leichensäcke gesehen, als wir hier angekommen waren, das ist nicht der erste Todesfall hier, oder?“

                 „Leider nein, und es geht weiter. Die Sabotage hier war nicht die Einzige. Auf Alpha ist der Generator ausgefallen und auf Delta hat es auch das Wasser erwischt, genau wie bei uns, nur noch schlimmer als hier, die müssen streng rationieren, nicht einmal waschen ist da mehr möglich. Und gestern ist auf Delta auch ein Teammitglied unter mysteriösen Umständen zu Tode gekommen.“

                 „Was können wir tun?“

                 „Wenig, die anderen drei Stationen haben ebenfalls den Wachdienst eingeführt. Auf Alpha und Beta haben sie die Schuldigen anscheinend bereits entlarvt, sie stehen unter Bewachung. Die Kommandanten auf den Stationen verhören sie, aber sie scheinen weder die anderen Saboteure zu kennen, noch erzählen sie etwas über ihren Auftraggeber.“

                 „Pah, den kennt sowieso jeder“, meinte Sibylle und verschränkte demonstrativ ihre Arme.

                 „Es gibt keine Beweise, dass die Amico dahintersteckt“, warf Alex ein, erntete aber nur hämische Blicke.

                 „Schön, ich glaube das ja auch, aber ohne Beweise kann man nichts tun.“

                 „Eine Frage hätte ich noch“, meinte Walter, „warum hat die Schleuse kein Signal gegeben, oder haben wir das einfach überhört?“

                 „Das ist eine gute Frage“, stimmte Harry zu, „die Schleuse muss doch signalisieren, dass sie öffnet.“

                 „Da hat jemand dran rumgespielt“, meldete Alex, der sich die Sache angesehen hatte, „nicht nur das Signal wurde sabotiert, die Aufzeichnung ist ebenso außer Betrieb.“

                 „Klar“, meinte Walter, „wer immer Fiona aus der Schleuse gestoßen hat, er wollte nicht, dass er auf dem Film zu sehen ist.“

                 „Ich frage erst gar nicht danach, wer kein Alibi hat. Nachdem Ruhezeit herrschte, könnte es sicher jeder gewesen sein“, fasste Harry die Lage zusammen, „und wie man eine Schleuse manipuliert, das traue ich auch jedem auf der Station zu so etwas zu wissen.“

   Richard zeigte seine ganze Erfahrung bei Einsätzen im All, da er die Leiche von Fiona in Minuten barg. Sogar einem Laien zeigte sich schnell, dass Fiona ermordet worden war, wie man allerdings schon vermutet hatte.

   Ihr Körper wies mehrere tiefe Schnitte auf. Jemand hatte ihr ein Messer in den Leib gerammt und das gleich sieben Mal, wie sich nach genauerer Untersuchung feststellen ließ.

                 „Das war eine extrem lange Klinge“, kommentierte Harry die Einstiche. Er war ein wenig ausgebildet in medizinischen Fragen.

                 „Wie lange meinst du, war die Klinge?“, fragte Alex.

                 „Wenigstens dreißig Zentimeter, keines unserer Messer im Aufenthaltsraum kommt auch nur annähernd da ran.“

                 „Dann versteckt jemand eine Klinge, aber wo versteckt man ein Messer mit einer so langen Klinge?“

   Harry zuckte mit den Achseln.

                 „Jemand eine Idee?“, fragte er in die Runde, bekam aber nur fragende Blicke zu sehen.

                 „Okay dann, Andrea wird erst einmal keinen Wachdienst übernehmen, sie ist noch zu geschockt. Auch wenn es eng wird, soll sie bei Oxania und Deborah mit einziehen, ich möchte nicht, dass sie alleine in ihrem Zimmer bleibt.“
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   Noch 39 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   Harry hatte mit Alex die erste Schicht übernommen. Man spekulierte über den Täter.

                 „Für mich scheiden alle aus, die etwas von der Raumfahrt verstehen“, meinte Alex.

                 „Also zum einen währen das wohl so ziemlich alle und zum anderen verstehe ich nicht, wie du darauf kommst.“

                 „Na die Leiche trieb genau vor einem Bullauge. Wenn ein Experte sie aus der Schleuse geworfen hätte, wäre sie einfach ins All davon gedriftet. Nur wer sich nicht mit den Gesetzen der Physik im luftleeren Raum auskennt, macht den Fehler und lässt den Körper so abtreiben, dass die Station ihn sofort wieder einfängt.“

                 „Wäre ein Argument, aber vielleicht wollte der Mörder ja gerade, dass wir die Leiche sehen. Es wäre doch möglich, dass sie als Abschreckung gedacht war.“

                 „Das könnte natürlich auch sein, daran habe ich gar nicht gedacht.“

   Schweigend liefen die beiden dann die Räume ab.

   Nachdem sie zwei Mal ihre Runde gedreht hatten und nichts Verdächtiges dabei entdecken konnten, setzten sie sich noch kurz zusammen.

   Bei einer heißen Tasse Tee rätselte man erneut über den Attentäter.

                 „Diese Oxania macht mir einen seltsamen Eindruck. Schon als sie so knapp zum Abflug kam. Wäre es nicht denkbar, dass sie so spät dran war, da man sie im letzten Augenblick gegen die echte Oxania ausgetauscht hat?“

                 „Klar, denkbar ist so manches. Ihr Verhalten bringt mich aber dazu, sie als Täter auszuschließen. Sie scherzt dauernd und ist schusselig wie ein Elefant im Porzellanladen, ein Saboteur sollte doch geschickt sein.“

                 „Ach und das könnte nicht geschauspielert sein?“

                 „Also als sie mich hinter meinem Rücken nachgeäfft hat, das erschien mir nicht, als spiele sie den Spaßvogel. Sie ist so, glaub mir. Ich kann einen Menschen schon noch so weit beurteilen, dass mir das aufgefallen wäre. Im anderen Fall wäre sie eine echt hervorragende Schauspielerin.“

                 „Du hast das gesehen, dass sie dich am Flugfeld nachgeahmt hat? Du hast doch in die andere Richtung geschaut, wie geht das denn?“

                 „Als Kommandant muss man auch hinten Augen haben“, er lachte.

                 „Und warum hast du Oxania dann nicht gerügt?“

                 „Weil ich dann als Spielverderber da gestanden wäre, das hätte mir nicht weitergeholfen.“

                 „Also so langsam glaube ich, du bist doch ein guter Kommandant.“

   Spielerisch gab Harry Alex daraufhin einen Hieb auf den Oberarm.

                 „Dann lass uns mal unsere Prinzessinnen wecken, ihre Schicht ist dran.“

                 „Und welche meinst du? Wir haben doch einige von der Sorte auf Lager.“

                 „Laut meinem Plan sind Sibylle und Monika dran.“
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   Noch 38 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   Erde: Büro von A 1 A

    

    

   „Chef wir haben Meldung von Station Alpha, die haben ihren Saboteur verhört.“

   „Etwas Brauchbares dabei herausgekommen?“

   „Und ob. Der Mann hat einen Namen genannt. Einen engen Mitarbeiter von Sonnleitner. Der wüsste über die Sabotagen Bescheid.“

   „Dann müssen wir uns den krallen. Habt ihr eine Idee über seinen momentanen Aufenthalt?“

                 „In diesem Falle ja, wir observieren ihn seit längerem. Auch für uns gehörte er zu den Hauptverdächtigen.“

                 „Dann schnappt ihn euch, ich will ihn in einer halben Stunde hier haben.“

                 „Okay Boss“, meinte der Agent scherzhaft.

   Kaum war der Agent wieder gegangen, strich sich Jack über die Stirn.

                 „Hoffentlich passt Alina auf sich auf“, murmelte er.
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   Noch 36 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   Monika hatte mit Sibylle die Schicht von Zwei bis Vier Uhr übernommen.

                 „Auf wen tippst du?“, fragte Sibylle, sie kam sofort zur Sache. Das einzige Gesprächsthema war auch hier natürlich der potenzielle Saboteur.

   Monika zuckte die Achseln.

                 „Für mich ist erst einmal jeder verdächtig“, sprach Sibylle einfach weiter, nachdem Monika anscheinend nicht spekulieren wollte.

                 „Wie bei den Bullen. Du bist nicht zufällig ein Agent, der hier aufpassen soll?“

                 „Na klar, Bond, Sibylle Bond, sieh sich vor, der Agent bekommt am Ende des Filmes das Mädchen.“

                 „Ich hab es eigentlich nicht so mit Frauen“, wehrte Monika scherzhaft ab.

                 „Da hast du keine Chance. Nachdem du mich entlarvt hast, bleibt dir keine Wahl.“

                 „Scherz beiseite. Wenn wir den Saboteur finden wollen, sollten wir die Fakten zusammen tragen.“

                 „Haben wir überhaupt irgendwelche Fakten?“

                 „Kaum. Harry hat versucht herauszufinden, wer alleine war, als die Sache mit dem Wasser passiert ist. Wir haben aber überhaupt noch nicht richtig versucht, das bei Fionas Fall zu tun.“

                 „Wir wissen ja auch nicht, wann Fiona aus der Schleuse geworfen wurde.“

                 „Aber es lässt sich doch sicher eingrenzen. Wann wurde Fiona zuletzt gesehen?“

                 „Die Frage sollten wir an alle richten.“

                 „Wir können doch schon einmal etwas Vorarbeit leisten. Also ich war mit Fiona um Neunzehnhundert noch in der Messe. Danach bin ich in mein Zimmer und habe bis zu Andreas Schrei gelesen.“

                 „Sieh dich vor mit deinen Äußerungen. Nachdem du schon bei der Vergiftung des Wassers verdächtig bist. Wenn sich jetzt niemand mehr findet, der Fiona nach dir gesprochen hat, bist du schon wieder die Nummer Eins oben auf der Liste.“

                 „Nein, auf keine Fall. Was ich versäumt habe zu sagen, ist, dass mit Fiona und mir noch Harry und Alex in der Messe waren. Die können bestätigen, dass ich vor ihnen gegangen bin.“

                 „Dann wärst du raus. Es sei denn …“

                 „Es sei denn was?“

                 „Es sei denn, du bist später noch einmal mit Fiona zusammen gestoßen und hast sie umgebracht.“

                 „Kann ich nicht beweisen, dass es so nicht war. Ich war alleine in der Kabine, wie du weißt, denn immerhin bist du meine Zimmergenossin.“

                 „Wenigstens bin ich fein raus.“

                 „Wieso, hast du ein Alibi?“

                 „Und ob, ich war mit Alex zusammen. Er muss die Messe kurz nach dir verlassen haben, denn so gegen Zehn Minuten nach Neunzehn Uhr waren wir dabei, noch einmal die Relais zu checken.“

                 „Dann könnte Harry die Gelegenheit genutzt haben, wenn er mit Fiona alleine war.“

                 „Bei Harry bin ich mir eigentlich sicher, dass er auf keinen Fall der Saboteur sein kann.“

                 „Und wieso, was macht ihn unverdächtig?“

                 „Er wurde immerhin von Professor Singer persönlich ausgewählt. Wenn ihm der Prof vertraut, dann sollten wir das auch.“

                 „Und wenn es gar nicht der echte Harry ist? Ich gehe davon aus, dass der Saboteur nicht von Professor Singer ausgewählt wurde. Die Amico hat wahrscheinlich das echte Crewmitglied beseitigt und seinen Mann oder seine Frau dafür eingeschleust.“

                 „Klar, jetzt wo du das erwähnst leuchtet mir das ein, aber damit ist jeder verdächtig. Man müsste jeden in seinem Spezialgebiet prüfen. Wer sich nicht auskennt, das ist unser Mann.“

                 „Ja, oder unsere Frau. Aber wie sollten wir hier Prüfungen durchführen? Uns reicht ja kaum die Zeit, um alles fertig zu stellen.“

                 „Wenn wir wirklich wollten, ginge es sicher, aber bestimmt ist der Saboteur gut geschult, das führt zu nichts.“

                 „Warte mal“, meinte Sibylle plötzlich und hielt Monika am Arm zurück, „war da nicht ein Geräusch? Doch, da ist es wieder, hörst du?“

                 „Ja, das kommt aus dem Waschraum, da musste wohl einer mal.“

                 „Oder es ist der Saboteur, der sich nur tarnt, indem er ein Bedürfnis vortäuscht. Wir gehen der Sache jetzt auf den Grund.“

                 „Okay, dann schauen wir halt nach“, gab sich Monika notgedrungen geschlagen.

   Als die beiden Frauen aber am Waschraum ankamen, war niemand mehr da. Wenig später erklang das Geräusch einer sich schließenden Tür.

                 „Wer immer da am Örtchen war, jetzt ist er wieder in seinem Bettchen“, meinte Monika scherzhaft, „wir werden also nicht erfahren, wer es war, oder ob er nebenbei noch etwas sabotiert hat.“

   Die beiden drehten noch eine letzte Runde, dann gähnte Monika herzhaft und meinte.

                 „Mann, endlich ist unsere Schicht vorbei, ich brauche dringend noch etwas Schlaf.“

                 „Geht mir genauso“, stimmte Sibylle zu, „also wecken wir unseren Nerd und den Oldie.“

                 „Nennst du Richard auch in seiner Gegenwart Oldie?“

                 „Sicher nicht, ich hänge am Leben.“

   Kichernd machten sie sich auf den Weg.
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   Noch 35 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   Erde: Privatwohnung Jason Pallinger

    

    

                 „Zugriff“, kommandierte der Einsatzleiter, dann war es auch schon vorbei, kaum dass die Aktion begonnen hatte.

   Die Agenten hatten routiniert die Verhaftung von Pallinger über die Bühne gebracht.

   Bevor noch ein Anwohner etwas bemerkte, war Pallinger schon in einen SUV verfrachtet und zum Verhör ins Hauptquartier gebracht.

                 „Pallinger“, Jack befragte den Verbrecher persönlich und machte ihm ein interessantes Angebot, „wenn sie uns Daten geben, bekommen sie mildernde Umstände.“

   Der Vertraute von Sonnleitner überlegte nicht lange, anscheinend hatte er sich schon auf so eine Situation vorbereitet.

                 „Ich will eine neue Identität und einen Freispruch. Sonnleitner interessiert mich nicht. Er hat mich schlecht behandelt, daher verrate ich ihn gern, aber ich gehe nicht in den Knast.“

                 „Deal. Wir sind in erster Linie daran interessiert, dass das Projekt läuft und wir wollen Sonnleitner, geben sie uns, was wir brauchen und sie sind raus.“

                 „Ich kann ihnen alles geben, was sie brauchen, ich kenne nämlich Sonnleitners Passwort. Auf seinem Rechner ist jedes Detail gespeichert.“

   Jack atmete innerlich auf. Auf diese Weise sollte man die beiden restlichen Saboteure entlarven können.

   Aber hatte Alina noch so lange Zeit?

   Die Meldung über den Tod eines Crewmitglieds von Station Gamma hatte Jack völlig aus der Fassung gebracht.

   Was geschah gerade auf Station Gamma?

   Und auch auf Delta war der Saboteur noch nicht überführt und konnte jederzeit wieder zuschlagen.
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   Noch 33 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   Walter löcherte Richard die ganze Wache lang.

   Richard blieb geduldig.

                 „Und du warst echt beim ersten Flug in den Asteroidengürtel dabei?“, fragte Walter zum wiederholten Male.

                 „Als Computerexperte solltest du das doch schnell herausfinden. Die Mission ist überall nachzulesen. Ich war das jüngste Crewmitglied.“

                 „Ich bin begeistert. Hattest du keine Angst?“

                 „Na was glaubst du denn? Nur ein Idiot hat keine Angst. Unser Schiff damals war klein und wir waren ewig lange unterwegs. Heute haben Schiffe Rettungskapseln und man kann kleinere Schäden sogar selbst beheben. Hätte uns damals ein Brocken getroffen, wäre es mit uns aus gewesen.“

                 „Ich hätte da nie ruhig schlafen können.“

                 „Die ersten beiden Nächte hatte ich keine ruhige Nacht, das kannst du glauben. Bei jedem Geräusch bin ich wieder hoch geschreckt. Die dritte Nacht war ich dann so fertig, dass das Schiff um mich herum hätte explodieren können und ich hätte es nicht mitbekommen.“

                 „Okay, das kann ich mir vorstellen. Wenn ich tagelang an einem Softwareproblem sitze, schlafe ich auch manchmal wie ein Stein hinterher.“

   Richard gebot Walter Einhalt. Er legte einen Finger an die Lippen.

                 „Was ist?“, flüsterte Walter.

                 „Da ist ein Geräusch, oder?“

   Sie schlichen vorwärts in die Messe, wo Richard das Geräusch gehört haben wollte.

                 „Ich kann nichts hören“, meinte Walter.

                 „Vielleicht habe ich mich geirrt, aber wir untersuchen den Raum besser gründlich.“

                 „War mir fast klar, dass in meiner Wachschicht was passiert“, klagte Walter.

                 „Noch ist nichts passiert.“

   Als Walter einen Schrank öffnete, fiel etwas heraus.

   Walter sprang zurück und schrie laut kreischend auf.

                 „Beherrsch dich, das ist nichts“, beruhigte ihn Richard.

                 „Was war das?“

                 „Das war unser Geräusch. Ein Summen, so hatte ich es vernommen.“

   Richard zeigte auf den Boden, wo ein Ladegerät lag, dass am Strom angeschlossen war. Da nichts am Ladegerät hing, hätte es eigentlich abschalten müssen.

   Walter griff nach dem Ladegerät, doch Richard riss ihn mit Gewalt zurück.

                 „Bist du blöd!“, herrschte er den Computerexperten an. „Das Teil könnte unter Strom stehen, außerdem ist es sicher heiß gelaufen.“

   Richard ging ins Lager, um sich eine isolierte Zange zu besorgen, mit der man auch Kabel anfassen konnte, die unter Strom standen. Dann holte er sich einen dicken Handschuh. Er zog vorsichtig mit der Spezialzange den Strom ab. Mit dem Handschuh hob er dann das Ladegerät vom Boden auf.

   Es war richtig heiß geworden, da es ohne Last Strom gezogen hatte. So etwas sollte nicht passieren, dafür gab es Sicherungen an den Ladegeräten, also handelte es sich eindeutig um Sabotage.

   Walter war froh, dass er das Teil nicht mit bloßen Händen angefasst hatte, er untersuchte es vorsichtig und kam dann zu einem Fazit.

                 „Jemand hat die Sicherheitsschaltung überbrückt, aber das macht doch überhaupt keinen Sinn. Außer Strom zu fressen passiert da doch nichts.“

                 „Könnte ein Feuer entstehen, wenn es noch länger gelaufen wäre?“, fragte Richard nach, der sich nicht so gut mit der Technik auskannte.

                 „Nie und nimmer, dazu kann es nicht heiß genug werden. Ein blöder Scherz.“

                 „Wäre es möglich, dass der Saboteur das nicht gewusst hat?“

                 „Möglich ist alles. Wir melden es später. Der Tag beginnt sowieso gerade.“

                 „Was meldet ihr?“, fragte Harry, der wach geworden und zu den beiden gestoßen war.

                 „Hier, jemand hat ein Ladegerät kurz geschlossen. Passiert ist nichts, aber Strom haben wir verloren.“

                 „Ich prüfe die Generatoren“, Harry verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war.“
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   Noch 32 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   Nach und nach trudelte die restliche Mannschaft ein, bis sich alle um Walter und Richard versammelt hatten.

   Harry war schnell zurück. Währenddessen hatte Walter den anderen von ihrer Entdeckung erzählt. Staunend betrachteten vor allem die Elektrotechniker das Ladegerät.

                 „Da hat jemand ganze Arbeit geleistet“, meinte Sibylle, „nicht nur die Sicherungen sind überbrückt, auch das Gehäuse wurde unter Strom gesetzt. Das war eine gute Idee, dass ihr an die isolierte Zange und Handschuhe gedacht habt.“

                 „Die Ehre gebührt alleine Richard“, meinte Walter kleinlaut, „ich wollte das Teil schon mit der Hand nehmen, Richard hat mich gerettet, dabei zwar fast meine Schulter ausgerenkt, aber dafür bin ich ihm nicht böse.“

                 „Die Generatoren sind okay“, beruhigte Harry, der gerade von zurückgekommen war, „es war aber gut, dass ihr die Sabotage so schnell gefunden habt.“

                 „Gibt es Neuigkeiten von Delta?“

                 „Die haben ihren Saboteur genau so wenig gefunden wie wir. Die Patrouillen scheinen dort aber auch zu fruchten. Der Saboteur hat nicht noch einmal zugeschlagen.“

                 „Und was machen wir jetzt.“

                 „Wir gehen wieder an die Arbeit. Immer zu zweit, das hält zwar auf, aber etwas anderes können wir wohl nicht tun. Delta ist auch zu dieser Verfahrensweise übergegangen. Die haben nur den Vorteil, dass bei ihnen alles so weit fertig ist. Bei uns fehlt immer noch der letzte Magnet.“

                 „Schneller kann ich nicht arbeiten, ich bin mir aber sicher, in fünf Stunden bin ich auch fertig. Dann fehlt lediglich ein Testlauf, aber der nimmt maximal eine weitere Stunde in Anspruch.“

                 „Das sollte kein Vorwurf sein, eher eine Anweisung, du machst jetzt nichts anderes mehr. Der Magnet ist dein vordringlicher Einsatz.“

                 „Aye Aye, Captain“, scherzte Monika.
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   Noch 17 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   Erde: Zentrale der Firma Amico.

    

    

                 „Alpha vor“, kommandierte der Einsatzleiter, „Stopp! Laserfalle!“

   Der Agent mit der Bezeichnung Alpha hielt an und untersuchte die Stelle vor sich.

                 „Laser überwunden, gehe weiter vor“, antwortete der Agent knapp.

                 „Gut, in fünf Meter kommt eine Überwachungskamera.“

                 „Roger, sehe sie. Ist entschärft, rücke vor.“

                 „Roger, keine weiteren Fallen bis zur Tür.“

                 „Dann los, wir gehen rein, Team Alpha nachrücken.“

   Die Agenten stießen auf keinen Widerstand. Die Zentrale schien so leer, dass es wirkte, als hätte man sie geräumt.

   Erst kurz vor dem Büro von Sonnleitner stieß man auf einen Wachmann, der allerdings kein Problem darstellte.

                 „Dann schauen wir einmal“, meinte Jack, der mit dem Computerexperten in Sonnleitners Büro eingebrochen war, „wie viel der Deal mit Pallinger wert ist.“

   Der Fachmann für Computer fackelte nicht lange. Er loggte sich ein und begann gezielt die Daten erst einmal auf eine externe Festplatte zu ziehen, die er schnell angeschlossen hatte.

                 „Passwort stimmt, Daten werden gesichert, ich kann ihnen jetzt die einzelnen Informationen abrufen.“

                 „Gibt es denn Beweise?“

                 „Sonnleitner schien sich seiner Sache sehr sicher, hier ist so ziemlich alles drauf. Angefangen mit der Geschichte im Asteroidengürtel und dem Angriff auf die Last Hope, dann das Attentat auf Agent X 127 C bei der Einreisekontrolle und hier die Liste aller Saboteure. Auch den, der vor der Ablösung von Gamma dabei war, den können wir jetzt auch schnappen.“

                 „Was ist das?“, Jack zeigte auf ein Dokument, das ihm interessant erschien, da es mit dem Wort Ultimo gekennzeichnet war.

                 „Sie haben einen echt guten Riecher, Boss, Sonnleitner geht auf Nummer sicher, er hat drei selbsttätige Sprengladungen an Bord von drei Transportschiffen geschmuggelt. Nach und nach haben die sich an die Stationen Beta, Gamma und Delta gehängt. Sie gehen kurz vor Beginn des Projektes hoch.“

   Jack fluchte.

                 „Das muss sofort zur Venus gemeldet werden.“

                 „Ich kümmere mich darum, Sir“, meinte ein Agent und wollte gehen, da versperrten ihm Bewaffnete den Weg.

                 „So mein lieber Jack“, meinte Sonnleitner, der den Chef des Geheimdienstes kannte, „du dachtest doch nicht etwas, ich lasse meine Zentrale unbeaufsichtigt?“

                 „Eher nicht, daher habe ich ja auch eine Menge Agenten mitgebracht.“

                 „Das wird dir nicht helfen. Selbst wenn du mich schnappst, die Sprengladungen werdet ihr nie rechtzeitig entschärfen.“

                 „Sonnleitner, ich gebe dir eine letzte Chance. Sag uns, wo die Ladungen sind und wie man sie abschaltet, dann lege ich ein gutes Wort für dich ein.“

   Sonnleitner lachte.

                 „Glaubst du wirklich, du bist in der Position mir zu drohen?“

                 „Ich habe genügend Leute, um dich zu erledigen, du hast keine Chance.“

                 „Dann schauen wir doch einmal, ob es wirklich genügend sind.“

   Sonnleitner gab Zeichen und seine Männer eröffneten das Feuer.

   Der Computerexperte warf sich in Deckung. Der Agent, der die Meldung weitergeben wollte reagierte zu langsam, er ging getroffen zu Boden.

   Jack duckte sich neben dem Computerexperten hinter den Schreibtisch und feuerte gezielt durch den Zwischenraum in Beinhöhe. Er erledigte beide Begleiter Sonnleitners, doch der verschwand rechtzeitig hinter der Tür.

                 „Bringen sie die Platte hier raus, ich werde mit meinen Leuten Sonnleitner verfolgen.“
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   Noch 16 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   Es war ruhig geworden auf Station Gamma. Man hatte auch von den anderen Stationen keine Neuigkeiten gehört.

   Die letzte Ruhephase war vorbei. Da niemand mehr Arbeit hatte, saßen alle nur herum und wirkten nervös und angespannt.

   Jeder sah im Minutentakt zur Uhr, doch jemand schien die Zeiger festgenagelt zu haben, die Zeit wollte einfach nicht vergehen.

                 „Das Warten macht einen echt fertig“, meinte Andrea.

                 „Ist ja bald vorbei.“

                 „Und da wir nun alle hier versammelt sind, kann doch eigentlich auch nichts mehr schief gehen“, meinte Walter blauäugig und bekam dafür abfällige Blicke.
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   Noch 14 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   Erde: Zentrale der Amico.

    

    

                 „Wir haben 17 Angreifer gezählt, Sir, drei sind erledigt, auf unserer Seite gibt es einen Verwundeten. Sonnleitner hat sich mit seinen Leuten in der Eingangshalle verschanzt, wir kommen nicht durch.“

                 „Können wir einen Funkspruch absetzen? Das mit den Sprengladungen muss zur Venus gemeldet werden. Uns bleibt kaum noch Zeit, oder viel mehr, denen dort oben bleibt kaum noch Zeit.“

                 „Negativ, hier drin herrscht eine totale Abschirmung. Funk geht im Gebäude, aber wir dringen nicht nach außen durch.“

                 „Dann müssen wir uns den Weg eben frei kämpfen, es steht zwar drei zu eins gegen uns, aber immerhin sind wir Agenten.“

                 „Ja Sir, wir heizen ihnen gleich richtig ein.“

                 „Haben wir einen Plan der Eingangshalle?“

                 „Ja Sir, außer den vier Aufzügen gibt es drei Treppen, die dort enden. Wir müssen allerdings davon ausgehen, dass Sonnleitner seine Leute so positioniert hat, dass wir nicht ungesehen vordringen können.“

                 „Die Aufzüge sind Todesfallen, die können wir nicht nutzen.“

                 „Vielleicht doch, nur müsste sich jemand oberhalb der Tür an die Wand hängen. Sind die Türen auf und der Gegner sieht niemanden drin, kann der sich dann überraschend kopfüber herunterlassen und feuern.“

                 „Ist riskant, wir haben zu wenig Leute für so ein Himmelfahrtskommando.“

                 „Aber wir haben vier Aufzüge. Wenn wir alle gleichzeitig in die Halle schicken, müssen sich Sonnleitners Leute auf alle vier Kabinen konzentrieren, dann hat der Mann eine gute Chance.“

                 „Das schmeckt mir trotzdem nicht“, erwiderte Jack, „wer würde sich denn für so eine Aktion melden?“

                 „Ich Sir, ich habe das nicht für jemand anders vorgeschlagen.“

                 „Wild Mike, oder? Agentin X 127 C hält viel von ihnen.“

                 „Beruht auf Gegenseitigkeit, Sir“, antwortete der Agent schmunzelnd.

   Jack berief alle zusammen.

                 „Also folgender Plan. Mit Sonnleitner sind es fünfzehn Gegner und wir sind zu fünft. Agent X 117 A wird sich in den Aufzug hängen. Wir lassen alle zur gleichen Zeit nach unten fahren. Das bindet leider kurzzeitig noch einen Mann, der die Knöpfe drücken muss.“

   Jack sah in die Runde, nachdem kein Widerspruch kam, fuhr er fort.

                 „Die beiden anderen Agenten und ich werden je ein Treppenhaus nehmen. Der Mann vor den Aufzügen sagt uns, wann die Kabinen angekommen sind, dann stürmen wir los. Versucht sofort eine Deckung zu finden, wir müssen annehmen, dass alle Treppenhauszugänge bewacht werden.“

   Wieder wartet Jack noch ab.

                 „Fragen?“, nachdem er nur Kopfschütteln erntete befahl Jack, „Dann los.“

   Eine Aufhängung für Agent Wild Mike war schnell gebaut. Wie eine Spinne klebte dieser dann unter der Decke von einem der vier Aufzüge. Die zwei Agenten und Jack gingen in ihr gewähltes Treppenhaus und in Position, dann gab Jack den Befehl und der letzte Agent schickte die vier Aufzüge nach unten.

                 „Erster Aufzug erreicht Foyer“, kam der Spruch,

   Für Jack war es das Signal, er trat die Tür mit seinem Stiefel auf, sprang durch die Öffnung und rollte sich sofort mit einem Hechtsprung ab. Einfach wild um sich feuernd suchte er eine Deckung.

   Die Eingangshalle bot nicht viele Verstecke und die meisten waren von Sonnleitners Leuten belegt.

   Jack sah seinen Agent an der zweiten Treppe fallen. Er hatte allerdings seinen Kontrahenten noch erledigen können.

   Der dritte Agent hatte Glück, neben seiner Tür war ein Informationsschalter. Er nutzte das Überraschungsmoment und konnte beide Gegner, die dort Schutz gesucht hatten, mit gezielten Schüssen töten und sich selbst dann hinter dem Schalter verbergen.

   Endlich gelang es auch Jack, hinter eine Garderobe in Deckung zu gehen.

   Die Halle dröhnte von all den Schüssen. Die Kabinen der vier Aufzüge sahen bereits aus, als wären die Wände Siebe.

                 „Hört auf zu schießen ihr Idioten, das war ein Trick, die Aufzüge sind leer“, befahl Sonnleitner und das Feuer hörte hier auf.

   Nur auf den Agenten hinter dem Informationsschalter und auf Jack wurde noch geschossen. Und zwar vermehrt, nachdem sich diejenigen, die gerade noch die Aufzüge im Visier hatten, jetzt auch den beiden Agenten zuwandten.

   Das war das Signal für Wild Mike. Sein Kopf tauchte auf und kurz danach sein Oberkörper. Er benötigte fünf Schüsse um gezielt ebenso viele Gegner zu erledigen.

   Kopfüber von der Aufzugsdecke hängend war das eine extrem gute Leistung.

   Dann klinkte Wild Mike sich aus und rannte zu dem Agenten hinter dem Informationsschalter, um ebenfalls dort Deckung zu suchen.

   Kurz bevor er das sichere Ziel erreichte, traf ihn eine Kugel ins Bein. Der andere Agent zog Mike schnell in Sicherheit, während Jack den Schützen traf, der ungedeckt gewesen war, als er Mike verwundet hatte.

   Das Verhältnis war jetzt schon viel besser. Sonnleitner hatte nur noch fünf Mann.

   Sonnleitner scheuchte vier seiner Leute aus ihrer Deckung, die wollten zwar nicht so recht, aber er bedrohte sie mit seiner Waffe, da blieb ihnen nichts anderes übrig.

   Jack und der unverletzte Agent feuerten wie wild, konnten wegen des Sperrfeuers aber nicht wirklich zielen.

   Drei Mann von Sonnleitners Team gingen zu Boden, der letzte erreichte den Informationsschalter und konnte den Agenten noch verwunden, bevor Mike ihn erledigte.

   Mike konnte zwar nicht aufstehen, aber der Gegner war ihm sozusagen direkt vor den Lauf gesprungen.

   Sonnleitner erkannte seine Lage, er zog sich zum Treppenhaus zurück, durch das Jack gekommen war.

                 „Sonnleitner, gib auf, du entkommst uns nicht.“

   Sonnleitner hielt inne und suchte sich erneut eine Deckung.

                 „Keine Sorge, ich habe noch ein paar Ausgänge, die ihr nicht kennt.“

                 „Du kannst nirgends hin, das ganze Land wird dich jagen.“

                 „Wozu gibt es noch andere Staaten? Auch heute existieren noch eine Menge Länder, die mich nicht ausliefern. Vor allem, da ich mit Milliarden von Dollars kommen werde.“

                 „Dein Geld wird gerade eingefroren.“

   Sonnleitner lachte hämisch.

                 „Du glaubst doch nicht, dass ich nur die euch bekannten Konten führe, Jack? Als Chef einer Organisation solltest du eigentlich schlauer sein.“

   In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Treppenhaus. Der Agent, der die Aufzüge los geschickt hatte, war endlich auch angekommen.

   Sonnleitner, der gerade aus seiner Deckung gekommen war, um die Flucht anzutreten, verharrte wie gebannt, der neue Mann überraschte ihn vollkommen. Leider war auch der Agent zunächst untätig. Doch dann rissen sich beide zusammen und hoben ihre Waffen. Sonnleitner war schneller und er erschoss den Agenten kaltblütig.

   Dieser hatte ebenfalls noch abdrücken können und seine Kugel streifte Sonnleitner an der Hüfte.

   Sonnleitners letzter Gehilfe wollte die Verwirrung nutzen und kam aus seinem Versteck, wurde aber vom Agenten hinter dem Informationsstand getroffen, der sich nicht hatte ablenken lassen. Trotz seiner Verwundung hatte er noch gezielt schießen können.

   Jack kam aus seiner Deckung.

                 „Sonnleitner, stell dich. Sei einmal ein Mann. Mit der Wunde entkommst du uns nicht.“

   Sonnleitner erstarrte. Jack hatte ihn im Visier. Sonnleitner wollte weiter, zuckte aber zusammen, sein Bein gab etwas nach, er wechselte auf das andere Bein.

                 „Du schaffst es nicht durch die Tür“, meinte Jack, „gib auf.“

                 „Na schön, dann bekommst du eben ein Duell, ergeben werde ich mich nicht. Steck deine Waffe weg, ich tue das Gleiche, dann drehe ich mich um und wir tragen es aus, wie in alten Zeiten, Mann gegen Mann, deine Leute sollen nicht eingreifen.“

   Jack vermutete, dass Sonnleitner sich nicht wirklich an diese Abmachung halten würde, er gab dennoch den Befehl und steckte die Waffe in das Holster.

                 „Ich bin so weit“, meinte er dann.

   Bevor er noch zu Ende gesprochen hatte, drehte Sonnleitner sich um. Er hatte seine Waffe natürlich nicht weg gesteckt und nur auf den Vorteil gewartet.

   Jack hatte aber damit gerechnet. Er sprang zur Seite, rollte ab und zog noch in der Rolle seine Waffe. Da spürte er einen brennenden Schmerz, der ihn aus dem Konzept brachte.

   Sonnleitner hatte ihn doch mit seinem Schuss erwischt, bevor Jack rechtzeitig aus der Bahn gesprungen war.

   Und bevor sich Jack wieder konzentrieren konnte und für einen sicheren Treffer Ziel nehmen, legte Sonnleitner zum zweiten Mal an und lachte spöttisch.
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   Noch 12 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

   „Delta meldet sich nicht mehr, alle Anzeigen sind rot, als hätte jemand den Hauptschalter umgelegt.“

                 „Aber sie existiert noch, oder?“

                 „Ja, orten kann ich sie, der Saboteur muss sich durchgesetzt und alles runtergefahren haben. Lediglich die Supraleiter werden noch gekühlt, ich kann die Temperatur ablesen.“

                 „Was machen wir nun?“

                 „Ich nehme eine Hornet und fliege rüber, ich muss das Projekt retten.“

                 „Du alleine Harry? Nimm doch jemand mit?“

                 „Das kann ich nicht, die Hornet hat keinen Platz und entbehren können wir hier auch niemanden, ich schaffe das schon. Und bevor du fragst, die zweite Hornet braucht ihr hier für Notfälle.“

                 „Elenter!“, rief Oxania, die außer Atem in den Raum gestürmt kam, dicht gefolgt von Walter, „Dirk Elenter ist der Saboteur.“

                 „Was?“, kreischte Andrea, „und woher willst du das wissen?“

   Oxania atmete mehrere Male tief durch, bevor sie berichtete.

                 „Ich habe einen Funkspruch von Delta erhalten. Ich nehme an, er war von einem eingeschleusten Agenten. Er berichtet, dass Elenter einen Teil des Teams getötet hat und sich daran macht, die Geräte abzuschalten.“

                 „Und wie bist du an diesen ominösen Funkspruch geraten?“

                 „Ich war vorher noch in der Funkzentrale, ich wollte meinem Freund auf der Erde einen Gruß zukommen lassen, er hat bald Geburtstag. Da kam der Spruch herein.“

                 „Aber warum hast du das nicht sofort erzählt?“

                 „Na weil es eben ein ominöser Funkspruch war. Er war verschlüsselt.“

                 „Und du hast ihn entschlüsseln können?“

                 „Gerade eben, war nicht leicht, aber ich habe außer Optik noch Kryptographie belegt, daher habe ich es geschafft. Und nebenbei hat Walter mir geholfen, er ist als Computerfachmann auch mit der Entschlüsselung von Daten vertraut.“

   Walter hatte schon nervös daneben gestanden, daher hatte Oxania es wohl erwähnt.

                 „Und warum bekämpft der auf Delta eingeschleuste Agent diesen Elenter nicht?“

                 „Weil er schwer verwundet wurde, als er dabei war, diesen Elenter zu bekämpfen, so seine Meldung. Wir müssen davon ausgehen, dass er längst tot ist. Er hat es wohl gerade noch ans Funkgerät geschafft, die Botschaft scheint eindeutig nicht vollständig zu sein.“

                 „Dann eilt die Zeit noch mehr, ich fliege ab, Alex, du übernimmst hier.“

                 „Okay Harry, pass auf dich auf.“

   Unter den vielen guten Wünschen der Crew flog Harry zur Station Delta.
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   Noch 11 Stunden 50 Minuten bis zum Beginn des Projekts

    

   Kaum war Harry abgeflogen, ging Monika in die Kommandozentrale und rechnete zum wiederholten Male die Werte ihrer Magneten durch, als eine Stimme sie aus ihrer Konzentration riss.

                 „Hallo Monika, oder soll ich lieber Frau Agentin sagen?“

                 „Wie hast du mich durchschaut, Roger?“

                 „Ich habe alle etwas zu ihrem Fachgebiet gefragt, nur du hast erst eine falsche Antwort gegeben. Bei der Sache mit der Polung. Immerhin warst du geistesgegenwärtig und hast die echte Antwort schnell nachgesehen. Und wie hast du mich entlarvt, ich habe mir so viel Mühe mit dem Alibi gegeben.“

                 „Zuerst war es auch gut, aber als Walter gefragt hat, ob die Schleuse nicht hätte Alarm geben müssen, hatte ich bereits einen Verdacht. Du warst gar nicht im Waschraum, du hast ihn von außen versperrt und ein Funkgerät installiert. Dann hast du die Wasserversorgung sabotiert und bist in eine Hornet. Von da hast du über Funk Harry weiß gemacht, dass du im Waschraum bist.“

                 „Gut erraten und ich dachte, ich bin mit allen Wassern gewaschen.“

                 „Ein wasserdichtes Alibi, um bei deinen Wortspielen zu bleiben. Jetzt wird mir auch der Sinn deines eigenen Mobs klar. Da drin versteckst du dein Messer. Daher hast du auch deinen eigenen Wischer mit dabei gehabt. Hätte ich damals nur genauer auf Oxanias Gerede gehört, aber die Gute redet so viel und so viel Unsinn.“

   Monika war aufgefallen, dass Richard seinen Mob dabei hatte.

                 „Ja, sie geht mir auch ständig auf den Geist. Hätte ich nur sie erstochen und nicht Fiona. Aber sie hat mich auch nicht in flagranti erwischt, als ich das Ladegerät sabotiert hatte.“

                 „Wieder etwas, was mich zunächst von dir als Saboteur abgelenkt hat. Ich hatte auf Sibylle getippt, da sie Elektronikerin ist und sie hat sich mehrfach auffällig verhalten.“

                 „So gesehen hatte ich Glück. Ich hatte extra auch Walter zurück gehalten, damit kein Verdacht auf mich fallen würde. Ihn kann ich jederzeit erledigen. Hätte jemand anders nach dem Ladegerät gegriffen, hätte ich ihn ins Verderben laufen lassen.“

   „Und warum machst du das alles?“

   „Ich brauche Geld. Ich habe gelogen, als ich sagte, ich hätte nicht viel verdient und nichts zurückgelegt. Ich habe sogar wahre Unsummen verdient. Zu Beginn der Raumfahrt hat man uns mit Geld geradezu überhäuft, leider spiele ich gerne und hatte wenig Glück“, er zuckte mit den Achseln. „aber jetzt brauche ich kein Glück mehr, ich mache euch kalt und dann ist es vorbei mit Projekt Geburt der Venus. Dafür bekomme ich zum einen meinen Lohn und zum anderen die Prämie von Amico. Und wenn alles gut läuft, kann ich bei deren Projekt auch dabei sein, wenn Amico dann die Venus sprengt. Und nun, falls du gläubig bist, dann sprich dein letztes Gebet.“

   Mit diesen Worten verdrehte er seinen Mob und der Stil ging in zwei Teile. Eine gefährlich aussehende Klinge kam zum Vorschein.

   Richard holte aus, fiel dann aber wie vom Blitz getroffen zu Boden.

                 „Wieso hast du so lange gewartet, ich rede und rede um Richard abzulenken und du stehst einfach hinter ihm und tust nichts, außer gelegentlich Grimassen zu schneiden.“

                 „Ich wollte die ganze Geschichte hören, bevor ich ihn erledige“, meinte Oxania, denn um die handelte es sich, „außerdem fand ich es nicht lustig, dass du meine Weisheiten als Gerede abgetan hast, daher habe ich auch die Grimassen geschnitten.“

                 „Womit hast du ihn überhaupt niedergeschlagen?“

   Oxania hielt den Gegenstand hoch.

                 „Handbuch für Wasseraufbereitung“, las Monika.

                 „Richard hatte als Einziger ein altmodisches Buch dabei, alle anderen haben ihre Info auf den Tablets. Er ist somit darüber gestolpert, dass er sich der neuen Zeit nicht anpassen wollte. Schon seine Ansprache, sprich dein letztes Gebet, er hat eindeutig zu viele schlechte Filme geschaut.“

                 „Was habt ihr mit Richard gemacht?“, fragte Alex, der gerade in den Kontrollraum gekommen war.

                 „Ihn erledigt, bevor er uns erledigen konnte. Er war der Attentäter und gerade dabei, der Reihe nach alle zu ermorden. Mit mir wollte er anfangen.“

                 „Ausgerechnet mit dir, ich hätte mit den Männern angefangen.“

                 „Aber ihr Männer seid nun einmal keine Agenten.“

                 „Du bist die Agentin?“, staunte Oxania.

                 „Agentin X 127 C zur Stelle“, meinte Monika.

                 „Wusste ich es doch“, meinte Sibylle, „du hast jeden regelrecht verhört und selbst nur wenig gesprochen, ich dachte mir schon lange, du bist entweder der Saboteur oder eine Polizistin.“

                 „Hinterher kann jeder behaupten, er hat es gewusst. Warum hast du niemanden eingeweiht“, meinte Alex.

                 „Ich suchte noch nach Beweisen, leider waren in Monikas Sachen keine.“

                 „Ach du hast in meinen Sachen gewühlt? Ich dachte doch, das habe ich alles anders eingeräumt.“

                 „Dein richtiger Name ist nicht Monika Wanderbild, oder?“, fragte Oxania.

                 „Nein, die echte Monika sitzt jetzt gemütlich bei einer Tasse Tee daheim.“

                 „Passt auf!“, schrie plötzlich Andrea. „Richard flieht!“

   Und wirklich, Richard hatte sich von Oxanias Schlag erholt und rannte aus der Zentrale.

   Alex rannte hinterher.

                 „Warum hat ihn keiner gefesselt“, fragte Sibylle.

                 „Wir wollten ja, aber dann kam Alex und wir kamen davon ab. Ich dachte auch nicht, dass Richard sich so schnell erholt. Er muss einen Betonschädel haben, immerhin hat Oxania ihm das Handbuch mit aller Kraft übergezogen.“

                 „Vielleicht bin ich nicht so kräftig, wie ich dachte“, meinte Oxania kleinlaut.

                 „Da kann man nun nichts mehr machen, aber Alex schnappt ihn bestimmt. Er ist viel schneller als Richard und durchtrainiert.“

   Doch Alex kam mit gesenktem Kopf zurück.

                 „Er ist in die Schleuse geflohen, ich hatte keine Chance.“

                 „Wenn er die zweite Hornet nimmt, haben wir kein Transportmittel mehr.“

                 „Viel entscheidender ist, wohin will er mit der Hornet?“

                 „Ich tippe auf eine andere Station. Beta hat die wenigsten Schäden, da es ihnen gelungen ist, ihren Attentäter sofort zu in flagranti zu ertappen. Ich vermute, Richard will die Station Beta angreifen“, analysierte Monika.

                 „Da Monika Agentin ist, schätzt sie die Lage sicher richtig ein“, meinte Alex, „ich funke jetzt Beta an und sage ihnen, dass sie mit einem Angriff rechnen müssen. Deborah, kannst du inzwischen mit deinen optischen Instrumenten versuche, ihn zu orten?“

   Deborah nickte und machte sich auf den Weg.

   Die Stationen standen wie erwähnt nicht in regelmäßigen Abständen. Professor Singers Berechnungen zufolge mussten sie in quadratischen Entfernungen positioniert sein. So kam es, dass der Weg von Gamma nach Delta mehr als doppelt so weit war, als der von Gamma nach Beta.

   Da Richard nur wenige Minuten nach Harry die Station verlassen hatte und die Besatzung von Beta sofort ihre Hornets zur Abwehr gestartet hatte, kam es daher noch vor Harrys Ankunft an Station Delta zur Begegnung im All zwischen den Stationen Beta und Gamma.

   Gebannt verfolgte man die Funksprüche, Station Beta hatte ihre Anlage für Gamma freigeschaltet, damit die Crew dort mithören konnte.

                 „Da ist er, ich sehe ihn“, drang eine männliche Stimme aus dem Lautsprecher.

                 „Wir nehmen ihn in die Zange, dann hat er keine Chance.“

                 „Sie fliegen sich doch entgegen“, warf Alex ein, „wie wollen sie ihn da in die Zange nehmen, das kann nicht gut gehen.“

   Und Alex hatte die weiteren Ereignisse richtig vorhergesehen.

                 „Das klappt nicht“, kam wieder die erste Stimme, „ich blockiere ihn und du versuchst eine Wende.“

   War die Entfernung zum Kampfgeschehen auch weit, war wenig später dennoch ein Lichtblitz zu erkennen.

                 „Porter, Williamson, hört ihr mich?“, kam die Anfrage aus dem Lautsprecher und wurde mehrfach wiederholt.

                 „Die brauchen nicht weiter zu funken“, meinte Deborah, „alle drei sind tot.“

                 „Kannst du das von hier aus erkennen?“

                 „Unsere Optik wäre eigentlich nicht gut genug dafür, aber ich habe ein paar Teile dabei gehabt, damit habe ich die Auflösung um den Faktor einhundert verbessert. Obwohl das Geschehen näher an Beta war, kann ich es sehen und die nicht. Die drei Hornets sind nur noch Trümmer, das kann niemand überlebt haben.“

   Alex meldete Deborahs Beobachtung an ein geschocktes Team Beta.

                 „Wir werden improvisieren müssen, Williamson war unser Laserexperte, den können wir schlecht ersetzen.“

                 „Zur Not kann ich fernsteuern“, meinte Oxania.

                 „Das wäre aber nur der letzte Ausweg. Ich schalte die Funkanlage jetzt um, Harry muss jeden Augenblick auf Delta ankommen.“
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   Noch 11 Stunden 20 Minuten bis zum Beginn des Projekts

    

                 „Harry, melde dich“, nervös funkte Alex immer wieder den Kommandanten an.

   Vor Aufregung tänzelte Oxania von einem Fuß auf den anderen und Walter wirkte, als wäre er einer Ohnmacht nahe.

                 „Harry hier, habe die Lage im Griff. Elenter hat mich nicht kommen sehen. Erst als die Schleuse öffnete, kam er aus seinem Loch, aber ich habe ihn erwartet.“

                 „Hast du ihn erledigt?“

                 „Klar, überwältigen ging nicht, er hat sofort geschossen. Mein Anzug hat ein Loch. Die Versiegelung hat aber sofort abgedichtet. Ich werde versuchen, meinen Anzug gegen einen intakten zu wechseln, aber das wird nicht leicht, ich muss solange die Luft anhalten.“

                 „Ist das überhaupt interessant? Kannst du den Anzug nicht ganz ablegen? Du hast doch jetzt eine Atmosphäre, oder?“

                 „Eben nicht. Elenter hat die Luft abgelassen. Es ist gerade noch genügend in den Tanks, um die Sauerstoffflaschen mehrfach zu füllen.“

                 „Für alle Besatzungsmitglieder? So viel ist doch nie und nimmer in den Tanks.“

                 „Es sind nur noch zwei von der Crew Deltas übrig. Die anderen sind beim Kampf mit Elenter ums Leben gekommen, soweit er sie nicht schon vorher ermordet hat.“

                 „Nur zwei?“, Alex schrie ins Mikro, dass ein Pfiff von ertönte, als sein Ruf als Rückkopplung zurück kam.

                 „Ja, leider sind hier nur noch Angermann und Zentos am Leben. Wir fahren jetzt die Anlage hoch, dann schicke ich die beiden mit den Hornets der Station Delta zu euch.“

   „Schick sie nach Beta, die können nach den neuesten Ereignissen dringend noch zwei Leute brauchen. Wir sind hier ja praktisch noch komplett.“

   Schnell berichtete Alex die Geschehen um Richards Entlarvung und den Kampf im All mit dem tödlichen Ausgang.

                 „Zentos ist Optiker, er meint, er könne auch einen Laser bedienen. Sie machen sich dann auf den Weg, sobald wir hier alles aktiviert haben.“

   „Und du steuerst dann alle Anlagen alleine?“

   „Ich bleibe nur als Reserve hier. Der Sauerstoff reicht nicht mehr lange, selbst wenn ich alleine bin. Die Generatoren laufen noch recht ordentlich, ich habe trotzdem jegliches Gerät abgeschaltet, das nicht benötigt wird. Die Supraleiter müssen immer Strom erhalten, sonst sind die Magneten nicht einsatzfähig.“

   „Wie sieht es mit der Lebenserhaltung aus?“

   „Die habe ich ebenfalls runter gefahren, wird nicht mehr benötigt.“

   „Dann kannst du nicht aus deinem Anzug heraus?“

   „Das macht nichts, ich halte das schon aus. Ich übertrage der Reihe nach alle Funktionen zu euch, ihr müsst zwei Orbitalstationen bedienen.“

   „Das müsste schon klappen, aber die Korrektur der Station im Orbit für die Achsneigung, die können wir von hier aus nicht machen.“

   „Daher bleibe ich ja, die Kurskorrektur ist für mich ein Leichtes, nur die Magneten kann ich nicht steuern.“

   „Okay, dann lassen wir eine Leitung offen, wir müssen uns absprechen.“
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   Noch 3 Stunden bis zum Beginn des Projekts

    

                 „Hier kommt ein dringender Spruch von der Erde. Ein gewisser A 1 A möchte dich erreichen.“

                 „Jack, was gibt es?“, fragte Monika ins Mikro.

                 „Schlechte Nachrichten, die Amico hat sich abgesichert. Ihr habt zusätzlich zum Saboteur eine Sprengladung am Rumpf. Sie geht in zwei Stunden hoch.“

                 „Wie können wir die Ladung identifizieren?“

                 „Ein Kästchen, circa 20 cm im Kubik. Es hat einen gelben Streifen und müsste neben der Funkantenne angedockt sein. Hebelt es ab und lasst es einfach davon treiben. Laut den Daten ist es gesichert, aber wir haben den Code. An der Seite ist eine Klappe, dahinter sind drei Schalter. Legt erst den in der Mitte um und danach den von oben gesehen linken. Zuletzt den rechten Schalter.“

                 „Roger. Ist das an allen Stationen?“

                 „Nicht an Alpha, die drei anderen sind positiv.“

                 „Ich gebe es weiter. Was ist mit Sonnleitner, habt ihr den?“

                 „Der ist nicht mehr. Er hat sich der Verhaftung entzogen. Ich habe mehrere Tote und Verletzte. Er schießt gut. Sie waren in der Überzahl.“

                 „Ich hätte ihn gerne selbst erledigt. Wem gebührt die Ehre, ich gebe ihm einen Drink aus, sollte ich das hier überleben.“

                 „Nehme ich dankend an, ich bin doch immer noch der beste Schütze in der Einheit, wie sich herausgestellt hat. Traf ihn genau in die Stirn.“

                 „Du klingst etwas gepresst, gehörst du auch zu den Verletzten?“

                 „Mach dir keine Sorgen, Sonnleitner hat mich zwei Mal erwischt, aber nichts Ernstes, bis du wieder hier bist, bin ich bestimmt wieder auf den Beinen. Deinen Wild Mike hat es auch am Bein erwischt, war ein wenig kompliziert, daher fällt er eine ganze Zeit lang aus. Solltest du mit ihm ausgehen wollen, musst du ihn einige Wochen im Rollstuhl schieben. Bis er wieder alleine laufen kann, das dauert.“
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   Noch 2 Stunden 50 Minuten bis zum Beginn des Projekts

    

                 „Wir müssen Harry und Beta informieren, dann muss jemand raus und die Sprengladung beseitigen. Normalerweise hätte Richard das gemacht, aber der fällt aus, wer meldet sich freiwillig für einen Spaziergang im All?“

                 „Ich“, meinte Oxania.

                 „Ausgerechnet unser Schussel“, meinte Sibylle.

                 „Ich bin nicht schusselig, außerdem war ich schon einmal im All.“

                 „Ernsthaft, gerade du?“

                 „Ja, ich habe die neuen Lasersatelliten für die Langstreckenkommunikation auf dem Mond mit justiert, ich war dafür sogar drei Tage im Mondorbit.“

   Da die Zeit drängte, gab es keine Diskussionen und auch keinen Widerspruch. Schnell war Oxania in ihrem Raumanzug und angeleint.

                 „Zu den Antennen muss sie fast die halbe Station umrunden. Das wird ein schwerer Gang.“

                 „Immerhin hat sie Unterstützung, Harry ist ganz alleine und muss das Gleiche tun.“

                 „Harry ist ein alter Hase, wir haben schon viel gemeinsam durchgemacht“, meinte Alex.

                 „Du kennst Harry schon länger? Ich hatte das ja vermutet, aber warum habt ihr das nicht gesagt, dann hätten wir doch zwei Verdächtige weniger gehabt.“

   Alex zuckte mit den Schultern.

                 „Da bin ich gar nicht drauf gekommen.“

                 „Männer“, murmelte Monika.

                 „Ich sehe die Ladung“, meldete Oxania, „da ist die Klappe. Wenn ich die gelbe Linie als oben nehme, dann ist das da wohl der linke Schalter.“

                 „Oh mein Gott“, stöhnte Sibylle, „der Schussel kennt nicht einmal den Unterschied zwischen rechts und links. Wir fliegen gleich alle in die Luft.“

   „Die Sperre ist aus, ich heble die Kiste ab.“

   „Siehst du“, meinte Deborah, „von wegen Schussel.“

   „Huch!“, tönte es dann so laut aus der Funkanlage, dass sich alle an die Ohren fassten.

   „Was ist?“, rief Monika fast ebenso laut und aufgeregt in das Mikro.

                 „Hätte das Teil fast verloren, dann wäre es neben uns hergeschwebt, aber ich konnte es noch packen, ich mime dann mal einen Quarterback und schleudere die Sprengladung in die Sonne.“

   „Heilige Scheiße, wenn das mal gut geht“, unkte Sibylle.

   Fieberhaft wartete man auf eine Erfolgsbestätigung.

                 „Da entfernt sich was von uns“, meldete Deborah.

                 „Huch!“, tönte es erneut aus dem Funkgerät.

                 „Was ist diesmal?“

                 „Nichts, ich habe nur vergessen, dass in der luftleeren Umgebung jede Aktion eine Gegenbewegung erzeugt. Ich habe mich völlig in meine Sicherheitsleine verwickelt. Ich muss mich erst einmal stabilisieren, bis ich wieder rein kann.“

                 „Brauchst du Hilfe?“

                 „Nein, aber ich komme als Rollbraten wieder rein, fest verschnürt, ich bekomme das Gewirr nicht mehr auseinander.“

                 „Schussel“, meinte Sibylle, „ich sag’s ja, sie ist ein Schussel.“

                 „Was zählt ist doch nur, dass die Ladung nicht bei uns hochgeht und bevor du Oxania runter machst, sie hatte immerhin den Mut da raus zu gehen.“

   Etwas betroffen blickte Sibylle zu Boden.

                 „Daran wollte ich auch gar nichts bemäkeln, ich betone ja lediglich, dass sie ein Schussel ist. Und das kann wirklich niemand abstreiten, nach all ihren Aktionen.“

                 „Da kommt ja unser Rollbraten, hat schon jemand den Ofen vorgeheizt?“, meinte Alex scherzhaft und half Oxania dann in die Station.
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   Noch 2 Stunden 40 Minuten bis zum Beginn des Projekts

    

                 „Ladung treibt ab!“, meldete sich Harry, „Ich konnte ihr leider nicht viel Schwung mitgeben, hoffentlich ist die Explosion nicht so stark, dass es den Kurs von Delta verändert.“

                 „Gut gemacht Harry, Beta meldet ebenfalls Erfolg und unsere Sprengladung ist auf dem Weg nach Merkur.“

                 „Dann mache ich mich jetzt für die Steuerung bereit. Ab wann fahren die Magneten hoch?“

                 „Um Null Achthundert. Die Vorlaufzeit beträgt dreißig Minuten.“

                 „Viel Erfolg, ich melde mich erst kurz vor der Kurskorrektur wieder. Solltet ihr mich hier brauchen, ruft durch. Sendet mir ab jetzt alle fünfzehn Minuten ein Signal. Nicht dass ich hier noch einschlafe. Immerhin bin ich seit 25 Stunden auf den Beinen.“

                 „Das sind wir alle, mehr oder weniger.“

   Kurze Zeit darauf erschienen drei kleine Sonnen in der näheren Umgebung der Venus, als die Sprengladungen hoch gingen. Schnelle Funksprüche zeigten, dass keine Schäden oder Kursabweichungen durch die Explosionen entstanden waren.

   Monika bekam es kaum mit, sie war mit ihrem Magneten beschäftigt. Da sie nicht die richtige Expertin war, verlangte ihr der Job alles ab.
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   Noch 2 Minuten bis zum Beginn des Projekts

    

   „Alle Funktionen online“, meldete Alex, „wie sieht es auf Delta aus?“

   „Alles grün, Magneten sind online, das Spiel kann beginnen.“

   „Ich habe die Steuerung der Magneten von Delta jetzt sicher übernommen“, meldete Monika.

   „Dann schalte ich auf Alpha, dort zählt man den Countdown an.“

   Gebannt warteten alle auf das Signal.

                 „Achtung an Alle, Countdown beginnt jetzt bei sechzig Sekunden.“

   Die Spannung wuchs ins Unermessliche. Würde Professor Singers Plan funktionieren? Was, wenn Venus anstatt ihre Rotation zu ändern völlig außer Kurs geraten würde?

                 „Die Magneten laufen an in fünf, vier, drei, zwei, eins und los.“

   Monika hämmerte auf den Aktivierungsknopf. Die Generatoren heulten laut auf, Energie floss in die Magneten.

                 „Laser steht, die Information wird übertragen“, meldete Oxania.

                 „Abweichung Venus um Null Komma Null Zwei Minuten“, kam es von Deborah.

                 „Projekt läuft erwartungsgemäß. Achtung wir Polen um in fünf Sekunden. Beta bereit halten, eure Zeit ist in siebzig Sekunden.“

                 „Abweichung jetzt Null Komma Drei Minuten.“

   So ging es weiter, bis Alpha den Befehl für Monika gab.

                 „Laser greift Information, Magnet drei geht auf Abstoßung.“

                 „Abweichung beträgt Eins Komma Eins Vier Minuten. Achsneigung erfolgt, wenn Delta umgepolt hat.“

                 „Delta polt in fünf Sekunden, Achtung bereit für Stufe Achsneigung in zwanzig Sekunden.“

                 „Hoffentlich schafft Harry das alleine“, meinte Alex.

                 „Achsneigung jetzt.“

                 „Okay, Station Delta dreht ein wie vorgesehen“, kommentierte Deborah zur Freude aller.

                 „Achsneigung zieht, nächste Umpolung in fünf Minuten.“

                 „Achse zur Ekliptik jetzt bei 75 Grad“, gab Deborah die Werte durch.

   Da Venus sich relativ zur Ekliptik sozusagen rückwärts drehte, wollte man die Achse so weit neigen, bis die Drehrichtung der der Erde entsprach. Da Venus näher an der Sonne stand, hatte Professor Singer eine Neigung von 28 Grad berechnet. Die Rotationsdauer sollte sich bei circa 22 Stunden einpendeln.
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   Mit einem ganzen Arm voll Blumen stand Agentin X 127 C in der Tür des Krankenzimmers, in dem sich neben ihrem Onkel auch Wild Mike und Agent X 117 A befanden.

                 „Da habt ihr aber ganze Arbeit geleistet. Ist von der Abteilung A überhaupt noch jemand unverletzt?“

                 „Die Sekretärin“, meinte Jack scherzhaft.

                 „Am Mikro hattest du etwas von leicht Verwundeten erzählt, das sieht mir aber alles andere aus als leicht.“

                 „Ist aber nicht so schlimm, nur muss Abteilung B unsere ganze Arbeit mit übernehmen, bis wir hier wieder heraus sind. Dann brauche ich noch Ersatz für die gefallenen Agenten.“

                 „Die Abteilung C wird sich auch eine neue Agentin suchen dürfen.“

                 „Wieso das?“

                 „Nachdem Sonnleitner erledigt ist, hänge ich den Job wohl an den Nagel.“

                 „Überlege dir das besser noch einmal. Da ist immer noch genügend Arbeit für uns.“

                 „Vielleicht mach ich noch einen Job, aber erst steht einmal ein längerer Urlaub an. Die Jagd nach Sonnleitner hat lange angedauert.“

                 „Warte noch zwei Wochen“, meinte Wild Mike, „dann bin ich hier raus und wir machen gemeinsam Urlaub.“

                 „Urlaub mit dir? Ich kann mich beherrschen.“

                 „Du musst dir keine Sorgen machen, unser Sparring steht noch, aber so wie ich mich fühle, musst du noch ein wenig warten.“

                 „Ach, ich habe es nicht eilig.“

                 „Man hört zwar beinahe stündlich Meldungen, aber wie ging es denn jetzt mit Projekt Geburt der Venus zu Ende?

                 „Das verlief wie am Schnürchen. Venus hat den passenden Neigungswinkel und sie rotiert in etwas mehr als 21 Stunden.“

                 „Waren nicht knapp 22 Stunden vorgesehen?“

                 „Schon, aber Beta hat zu spät abgeschaltet, ihr Laserexperte war ja bei dem Kampf mit Sevens ums Leben gekommen und der Ersatzmann von Delta hat zwar gute Arbeit geleistet, aber seinen Einsatz verpasst.“

                 „Das war aber dann eine brenzlige Situation, immerhin hätte ein Magnet den Planeten auch ganz aus seiner Bahn drängen können.“

                 „Dazu waren die Kräfte zu gering, nur den Impuls für die Beschleunigung konnte der einzelne Magnet noch etwas erhöhen, aber laut Professor Singer macht das nichts.“

                 „Und die Atmosphäre?“

                 „Daran arbeiten jetzt die nächsten Experten. In weniger als vier Monaten sollen die ersten Siedler zur Venus.“

                 „Nachdem die Amico zerschlagen ist, müssen die Techniker jetzt wenigstens nicht mehr mit Saboteuren rechnen.“

                 „Das bleibt zu hoffen, die Regierung schickt trotzdem noch Beobachter, ihnen ist das nach den Vorfällen jetzt zu riskant.“

                 „Dann holen die sich bestimmt auch wieder die Lorbeeren“, warf Mike ein, „wir machen die Arbeit und andere bekommen die Orden.“

                 „Na und, was willst du denn mit einem Orden?“

                 „Den kann ich mir über mein Bett hängen.“

                 „Da sieht ihn aber keiner, welche Frau würde sich schon mit dir einlassen?“

                 „Ich dachte da an eine Agentin, die kürzlich noch das Projekt Geburt der Venus gerettet hat“, meinte Mike und grinste anzüglich.

                 „Träum weiter“, erwiderte Alina, lächelte aber vielversprechend.
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